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1. Kugust 1914

YY%er wollte den Krieg preisen um des Krieges
•U/nullen ? Den Krieg mit seinen nicht ausdenkbaren
Grausamkeiten, mit seinen unabschätzbaren Verheerungen,
den Krieg, der die Blüte der Männlichkeit zu Boden
tritt und ' vernichtet, wahllos wie ein wilder Stier die
sorgsam gehüteten Blumen eines Gartens, in den er
eingedrungen ist. Niemand wird ihn preisen, denn der
Krieg ist furchtbar, er ist die Zuchtrute der Menschheit.
Und doch— für Deutschland und das Deutschtum war
er ein Glück. Lin Glück— als Erziehungsmittel ; wie

die Nute für das Kind. Freilich, das Kind kann in der
Rute kein Glück erkennen; und auch die meisten Völker,
auf die die Zuchtrute des Krieges niedergesaust ist.
wissen den wert der Züchtigung noch nicht zu erkennen.
Aber uns Deutschen hat sie. bevor noch der erste Hieb
klatschte, einen unschätzbaren Segen gebracht: dre
Selbsterkenntnis und die Läuterung. Das vom Inter-

Nationalismus mit allen seinen schlechten Begleit-
erscheinungen angekränkelte Deutschtum wurde von
einer gewaltigen Erschütterung ergriffen; und siehe da:
alle die häßlichen Schlacken, die ganze Fremdtümelei, sie
fielen ab. wie wurmstichiges Obst bei einem Gewitter,
sturm vom Baum fällt/ Und zugleich mit diesem großen
Erleben kam das Köstlichste Über uns. das Gefühl der
unbedingten deutschen Zusammengehörigkeit und dre
Wettschätzung des Deutschtums. Gleichzeitig mit diesen
Gefühlen wuchs gewalttg und riesengroß die nationale
Geschlossenheit empor, weggeblasen waren plötzlich dre
Unterschiede und Kämpfe der Stämme, der Parteien , der
Bekenntnisse, der Stände. Ein einzig Volk von Brü-
dern. standen die Deutschen auf. Hand m £janb zu
kämpfen gegen eine Welt von Feinden. Hand in Hand
zu verteidigen der Vaterlandes Ehre und des Herdes
Sicherheit. Die Not. die uns beten lehrte, die Not
lehrte uns auch einig fein. Die Lugenden des Deutsch¬
tums : Einfachheit. Gradheit. Frömmigkeit. Treue und
Tapferkeit, die unter den erborgten Falten einer söge-
nannten internattonalen Kultur verborgen waren, sie
glänzten so hell wie nur je. sobald das schillernde Ge¬
wand abgeworfen war. Und staunend erkannten viele,
sehr viele, welcher Aurducksreichtum der deutschen
Sprache innewohnt, als ihr der häßliche Firlefanz der
fremden Beimischungen genommen wurde. Diese hehre
Zeit des Kriegsausbruches, mit ihrer heilig-großen Läu¬
terung. sie zittett in uns allen noch nach; wie eine gott-
liche Gnade empfinden wir noch heute das Wunder der
Reinigung und deutschen Erkenntnis, das zu erleben
und in seiner ganzen wonnigkeit zu erfassen wir Zeit,
genossen dieser größten Zeit in der deutschen Geschichte
gewürdigt wurden. So konnten wir Siegfrieds blankes
Heldenschwert schwingen, das der Feinde Waffen, die
vom eklen Rost des Neides und des Hasses angefressen
sind, klirrend zersplittett. Mit uns ist die Gerechtigkeit
und die Wahrheit. ' Und wenn das deutsche Volk durch
Jahrhunderte der Amboß sein mußte, auf dem die
Weltgeschichte ihre Erinnerungstafeln schmiedete, so hat
er jetzt den Kammer kühn und kraftvoll an sich gerissen
und schmiedet selbst Geschichte. Und aus jedem Hieb,
der wuchtig niedersaust und hallend durch die werten
der Erdballs dröhnt, erhebt sich der Iubelruf der end-
lichen. köstlichen Erkenntnis eines ganzen Volkes:
Seistolz . daßdueinveutscherbi st!

*

Denken wir zwölf Monate zurück, so ist es. als
kehtten wir vom Kreislauf einer Seelenwanderung heim
und als schlüge das Bewußtsein, aus der Flut des Ver-
gessens tauchend, staunend in einer anderen Welt die
Äugen auf. So namenlos ist alles anders geworden,
wir wollen nicht einmal mehr von der Tatsache der
Krieaes sprechen, an die wir nicht glaubten, nicht von
den Einzelheiten in der Umschaltung aller äußeren und
inneren Kräfte, von der Zertrümmerung und Wiede?-
Zusammensetzung unseres geistigen Weltbildes, nicht von
all dem, was seit einem Iahr das endlose Gespräch der
Menschheit ist. Nur einiger Aeußerlichkeiten,
die noch als Tttimmer mif dem Meer des Irrtums
treiben, sei gedacht.

wir glaubten: wenn trotzdem, wider Sternenlauf
und Schicksal, der Krieg zwischen europäischen Groß-
Völkern Wirklichkeit werde, dann müsse er kurz sein.
Drei Monate schienen das Aeußerste. wer würde sonst
fähia sein, die unaebeuerlichen Kosten zu tragen ? wer
brächte die Menschenopfer, ohne in Kurzem erschöpft zu
sein? wir alaubten: die bluttgen Verluste würden ver-
hältnirmäßig hinter denen stüherer Verluste Zurück¬
bleiben. Lehrte nicht alle Erfahrung, daß. je vollkom-
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Schlieffen. werde für das wesentliche des Kampfes
vielleicht in Frage kommen; die Vielmillionenheere
standen wohl auf dem Papier.

wo ist die Weisheit von 1914 geblieben? Lin Jahr
hat jetzt der Weltkrieg gedauert, und endet nicht. Auch
das Zeitbewußtsein wie das Raumgefühl muß sich an
neue Maßstäbe gewöhnen. Nicht der Kalender, sondern
der kttegettsche Inhalt , das zu Erreichende und das Er¬
reichte wird uns zur Zeitmacht. Lin Tag kann sehr
lang, weil ergebnisreich, ein Monat des Stellungs¬
kampfes sehr kurz sein. Nicht der Krieg hat ein Jahr:
das Jahr hat einen Krieg gedauert . . .

Die Kosten sind dreimal so hoch, wie die Sachver¬
ständigen sie schätzten, und werden, solange der Krieg
noch anhält, ohne sichtbare Anstrengung getragen, wir
vergessen, daß die Völker imstande sind, für die Dauer
des Kampfes den Erttag ihrer künftigen Friedens-
arbeit zu bevorschussen, und daß es für diese Selbst-
verschuldung kaum eine Grenze gibt. Heute geben die
Kriegführenden in vier Tagen eine Milliarde aus . Vas
Jahr hat ihnen mindestens 70 Milllirden unmittelbare
Kosten auferlegt; nicht viel gering « ist der Kapital-
bettag der fälligen Renten. Nicht viel weniger als
800  Milliarden würde der Krieg gekostet haben , wenn er
heute zu Ende ginge. Doch Erschöpfung? von küns-
ttgen Lasten wird niemand erschöpft.

Auch so bald nicht von Verlusten. Nach den Er¬
fahrungen früherer Zeit mußte man die Zahl der Toten
auf hunderttausendeschätzen; es sind Millionen gewor¬
den. Dennoch kämpfen die Völker und Heere weiter.
Wohl dreißig Millionen Menschen sind insgesamt für
den Kriegsdienst aufgsboten worden. Dreieinhalb Mil-
lionen sind tot, zweieinhalb Millionen gefangen, min*
mestens elf Millionen dauernd oder zeitweilg außer Ge-
fccht gesetzt. Unvorstellbare Massen schmelzen wie Schnee
und — erneuern sich wieder.

Hat die Gesamtheit der Kriegführenden auf allen
Gebieten umlernen müssen so öffnet sich unseren Geg-
nern noch ein besonders weiter Abgrund zwischen
Voraussicht und Wirklichkeit. Gewiß, auch wir haben
geirrt, wir unterschätzten die Kriegstüchtigkeit mancher
Feinde, verkannten die Einheit ihrer Gesinnung,
sagten Revolutionen voraus, die nicht kamen, ließen
uns durch die Härte des französischen Wiederstandes, die
Leistungsfähigkeit Englands und die stets erneuette
Wucht des russischen Massendrucksüberraschen, was aber
bedeuten diese oft schmerzlichen Erfahrungen gegen die
Enttäuschungen der Feinde? Ihre ursprüngliche Ueber-
macht ist verblutet. Doppelt soviel Menschen wie die
Zentralmächte haben sie in den zwölf Monaten verloren;
und daß Italien nicht imstande ist, den Verlust wieder
aurzugleichen, hat sich erwiesen. SO 000 Guadrat-
kilometer feindlichen Landes sind im Westen, ein noch
größeres, immer zunehmendes Gebiet ist im Osten von
den deutschen Heeren besetzt. Oesterreich-Ungarn sieht
sein Kronland Galizien vom Feinde frei, seine Soldaten
kämpfen wieder auf russischem Boden. Als militärisches
Machtgebiet hat Deutschland in diesem Augenblick
83  Millionen Einwohner auf mindestens «50 000 Gua-
dratkilometern.

Alles, was sie erhofften, ist den Gegnern miß¬
lungen. Anstatt die deutsche Flotte zu vernichten, erlitten
sie empfindliche eigene Verluste, vier sorgfälttg vor-
bereitete und leidenschaftlich durchgeführte Massen-
angriffe der Franzosen brachen zusammen, ohne nur
einen Stteifen des heimischen Bodens zu befreien. Eng¬
land sieht die Kosten des nutzlosen Krieges bis zur Ge-
fahr der Volksverarmung wachsen, es kann die Deut-
schen aus Belgien nicht vertreiben und bürdet sich alle
die Lasten verzehnfacht auf, von denen der Kampf gegen
Deutschland es hatte erleichtern sollen. Und Rußland
hat mit ungeheuerlichen Opfern nur das erreicht, daß
er jetzt auf heimischem Boden um sein staatliches Leben
kämpft.

Lin Jahr hat dieser Krieg ohne Maß nun ge-
dauert. Niemand weiß zu sagen, wie lange noch, nie¬
mand, dis zu welchem Ende er währen wird . Aber
welches sein Ergebnis auch sei: die Unbesiegbarkeit

Deutschlandshat er bewiesen. Die Feinde haben das
Letzte getan; eine schwerere Probe als dieser Kampf
gegen einen Weltbund ist nicht mehr denkbar. Sie ist
bestanden! Und darum muß sich das Wort an uns
erfüllen, das da lauttt : Sei stolz , daß du ein
Deutscher bist!

*

Und noch eins, das uns stolz machen muß, Deutsche
zu sein! Auf unserer Seite kämpft die Wahrheit, auf der
Seite aller unserer Feinde die Hinterlist und die gemeine
Lüge. Kein Tag ist vergangen daß nicht verlogene Nach¬
richten über deutsche Niederlagen, deutsche Graumsam-
keiten. über Selbstmord des Kaisers, des Kronprinzen
und sämtlicher Heerführer, über Hungersnot und Revo¬
lution in Deutschland von unseren Feinden ins Aus-
land gesandt worden waren. Die uns übel gesinnten
Ausländer — und das ist die Mehrzahl — glaubten nur
zu gern diese Lügen und erweitetten sie noch; unsere
Freunde aber, und namentlich unsere Ueberseedeutschen,
denen die wahrheitsgemäßen Berichte der deutschen,
österreichisch-ungarischen und türkischen Heeresleitungen
unterschlagen wurden, waren lange von schweren Sorgen
bedrückt, bis auch zu ihnen die Wahrheit drang. Und
dann kam es. wie es kommen mußte, die Bettchte
unserer Feinde wurden von den Ausländsdeutschen als
Schwindel erkannt, von den Neutralen mit Mißtrauen
gelesen, und jetzt sind wir soweit, daß selbst die uns
feindltöen Verbündeten gegenseitig ihre amtlichen Be¬
richte mit Vorbehalt beutteilen. Die Berichte der
Deutschen und ihrer Bundesgenossen dagegen werden mit
vettrauen gelesen. Das ist'ein großer moralischer Sieg,
den wir errungen der das Ansehen des Deutschtums in
der Welt von neuem wieder und fester als vorher grün¬
det. Aus den Zeitungsäußerungen mancher neutraler
Länder spütt man daher schon heute in den kritischen Be-
utteilungen der Vorgänge einen bewundernden Unterton
heraus, der da klingt wie: Sei stolz , daß du ein
Deutscher bist!

An Einbildungen ärmer, aber im klaren Bewußt-
sein dessen, was ein einiges und kraftvolles Volk zu
leisten vermag, stehen wir am Ende des ersten Kriegs¬
jahres da und haben die felsenfeste Gewißheit , daß uns
der ganze Haß der ganzen Welt nicht den weg zu einer
großen nationalen Zukunft abzuschneiden vermag.

wie denken wir uns diese nationale Zukunft und
wie wollen wir zu ihr gelangen? Zunächst das eine:

Ls wäre eine von Grund aus verfehlte polittk . wenn
sich die Kreise, denen die Entscheidung Über Krieg und
Frieden und damit über das Wohl und wehe aller künf-
tigen deutschen Generationen anverttaut ist, in einen
Gegensatz zu denjenigen Schichten setzen wollten, die seit
dem Bestehen des Reicher in allen Fragen deutscher
Machtentsaltung führend gewesen sind. Das alte Wort,
daß Staaten nur mit denjenigen Mitteln erhalten wer¬
den. mit denen sie begründet sind, hat auch den Sinn , daß
eine Regierung keine entscheidenden politischen Schritte
im Gegensatz zu dem willen derjenigen Bevölkerunas-
gruppen tun darf, die von jeher die Träger des Staats-
gedankens und der Staatsmacht gewesen sind.

Diese Kreise und mit ihnen die überwältigende
Mehrbeit des deutschen Volkes wollen keinen vor-
zeitigen Frieden,  sie wollen nicht auf halbem
Wege stehen bleiben, sondern ihr Haus in Europa und
in der Welt, auch wenn noch neue Opfer gebracht werden
müssen, mit völliger Sicherheit auf lange Zeit hinaus
ausbauen. Vas deutsche Volk wird Über alle diejenigen
zur Tagesordnung übergehen, die. angeblich uiy den
Krieg um einige Monate abzukürzen, seine größten
Interessen leichtfertig aufs Spiel setzen. Es wird
alle hinwegfeaen. die kümmerlich und jämmerlich genug
sind, für den ungeheuren Einsatz nichts weiter als eins
Wiederberstellung des früheren Zustandes zu begehren.
Aus dem Worte, daß wir „keinen Eroberungskrieg"
führen, nach den blutigen kehren dieses Jahres noch die
Folgerung zu ziehen, daß alles beim Alten bleiben soll, ist
ein Zeichen geistiger Armut.

Die weltgeschichtliche Bedeutung unserer Zeit
schließt alle persönlichen Rücksichten aus . Willens¬
schwächen und I ^usionisten soll der Aufbau der deut-
schen Zukunft nicht anverttaut sein. Denn was die Lin-
leitung des Krieges uns gebracht hat, daß muß das Ende
und der Erfolg für alle Zeiten unzerstörbar befestigen,
die Berechttgung zu dem Ruf:

Seistolz , daßdueinDeutfcherbist.
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wer wollte diesen Urieg?
Sine Betrachtung zur KriegS - JahreSwende.

Bon Legationsrat a. D. vo« Rath.

Durch die Behauptung des Präsidenten Po in ca re,
Frankreich habe sich ehrlich um eine Verständigung mit
Deutschland bemüht, sei aber durch einen wohlvorbereiteten
Angriff überfallen worden, ist die Frage nach den eigent¬
lichen Urhebern des Krieges wieder ans die Tagesordnung
gesetzt worden. Auch der bevorstehende Jahrestag der
Kriegserklärung regt an , sich damit zu beschäftigen.

Der kluge königliche Diplomat Eduard \II ., der die
Einkreisungspolttik mit dem Endzweck der völligen Iso¬
lierung Deutschlands ins Werk setzte, hatte offenbar nicht
eine kriegerische, wohl aber eine politische Demütigung
Deutschlands im Ange. die das Reich mehr und mehr in
Abhängigkeit von England bringen sollte. Ein wie gefähr-
licher militärischer Gegner Deutschland- wäre , wußte er
genau. Darum hütete er sich wohl, die Einschnürung biS
zur Erstickungsgcfahr zu übertreiben , die Deutschland zum
Kampf mit den Waffen gezwungen hätte. Er war ferner
ein viel zu guter Geschäftsmann, um den besten Kunden
Englands für längere .Seit ausnahmeunfähig zu machen,
Schädlich erschien es ihm auch, durch eine militärische
Niederlage Deutschlands die Macht des moskowitischen
Wettbewerbers um die Weltmacht ins Unendliche zu steigern
und des ehrgeizigen Frankreichs Selbstbewutztsein und
politische Selbständigkeit wieder erstehen zu machen, das
mehr und mehr in seine Abhängigkeit geriet.

König Eduard kannte das deutsche Volk zu gut, um
nicht genau zu wissen, daß hinter unserer Zurückhaltung
Uebcrgriffen. Nadelstichen und Reizungen gegenüber nicht
Schwäche, sondern das Bedürfnis maßgebend war , das
Reich zu konsolidieren, das Wirtschaftsleben auszubauen,
die sozialen Aufgaben zu erfüllen und das Volk und Land
sanitär und kulturell auf diejenige Höhe zu bringen , die
den Lebensbedürfnissen, dem Wohlbefinden und der Kraft-
cntwicklunq einer große» Nation genügte.

Die Ionglierkunst . die sein Programm verwirklichen
sollte, erforderte aber nicht nur die sichere Hand eines
Meisters , sondern auch die absolute Zuverlässigkeit und
Wohlabgcwogenheit des Materials , mit der ste zu arbeiten
batte.

Dem Zauberkünstler an der Themse schwebte un¬
zweifelhaft als Vorbild Bismarck vor, dessen unerreichtem
Geschick es gelungen war . den unruhigen Bewohner des
europäischen Hauses, Frankreich, im Interesse der übrigen
zwei Jahrzehnte lang an der Verwirklichung seiner Re-
vancheidecn zu verhindern. Die internationale Isolierung,
in der Bismarcks Staarskunst aber Frankreich hielt , schnürte
dessen Entwicklung nicht ein: im Gegenteil , der große
Kanzler duldete und förderte eine gewaltige Ausdehnung
des französischen Kolonialrelchcs. um den Tatendrang vom
Bogesenloche abzulenkcn. Darum empfand Biömarcks
Sicherheitsvolizeidienst in Europa niemand außerhalb
Frankreichs Grenzen als unbillig.

König Eduards Politik teilte daS Schicksal der Bis«
marckschcu, daß die zur Fortsetzung Berufenen nicht die
Meisterschaft der Urheber  besaßen . Wenn aber
die bekannte Warnung , ein Uhrwerk nicht in die Hand
eines Schlossergesellen zu legen, jemals Berechtigung hatte,
dann war es nach König Eduards Tode in England der
Fall . Tie Grcy und Nicolson  haben nicht im Geiste
ihres königlichen Meisters aehandelt, als sie der Kriegs«
furic , die zu bändigen in ihrer Macht stand, freie Bahn
liefen.

Im Gegensatz zu dem gewiegten Pokerspieler aus iem
Throne blufften sie einen Gegner, der eine starke Karte
in der Hand hielt. Erst kürzlich kennzeichnete als den
Hauptfehler der britischen Politik vor dem Kriegsausbruch
die „Dailn Mail ", ein gewiß unverfänglicher Zeuge, die
leichtgläubige und irrige Annahme, Deutschland werde
niemals das Schwert ziehen. Beweis dafür, daß das so oft
und rückhaltslos betonte deutsche FriedensVedürfnis beim
politischen Egoismus auf völlige Verständnislosigkeit stieß.

Im Gegensatz zu dem gewiegten königlichen cyeschäits-
manne vcrrcchneten seine Nachfolger sich gänzlich bei der
Kalkvlieruna der Kriegschanccn. Auch sie hatten vermut¬
lich eine hohe Meinung von der deutschen Militärmacht,
auch sie unterschätzten vermutlich die Schädigung des eng¬
lischen Handels durch einen Krieg nicht: aber trotzdem
zögerten sie nicht, den Konflikt auf die Spitze zu treiben,
als die Hoffnung auf Deutschlands Nachgiebigkeit sich als
trügerisch erwies . Denn nach rein zahlenmäßiger Rechnung
war es für die Greu und Nicolson eine mathematische
Sicherheit, daß Deutschland unterliegen , in kurzer Zeit zu
Boden geschlagen sein würde. Für sie war es eine große
Wahrscheinlichkeit, daß Rußland stark geschwächt und Frank¬
reich aus zahlreichen Wunden blutend trotz des Sieges des

Dreiverbandes aus dem Feldzuge hervorgehen würden,
daß allein England , abgesehen vielleicht vom Verluste
weniger Divisionen und einzelner Schiffe. urOerührt und
ungeschwächt die Weltkatastrophe überstehen würde. Die
Abwägung dieser irrigen Buchungen auf der Kredit- und
Debetseite der Rechnung verführte dre dekadenten Nach«
folger König Eduards zur Politik des Schlossergesellen

Hinzu kam die Unsicherheit der Faktoren in Gestalt der
Ent « nt egen offen,  mit denen sie zu rechnen hätten.
Man mag Herrn Poincars glauben , daß der . Dolus spe-
cialiS für den Kriegsausbruch im August vorigen Jahres
in Frankreich nicht vorhanden war . Aber der Dolus gene¬
ralis , der seit vier Jahrzehnten der europäischen Politik
den Stempel aufgedrückt, der sich seit dem Bündnis mit
Rußland ständig verdichtet hatte, lag ungeschwacht vor.
Frankreich  hatte darauf verzichtet, selber die Initiative
zum Kriege zu ergreifen, aber es wartete geduldig, manch,
mal auch ungeduldig auf den Zeitpunkt , wo ein fremder
Anlaß automatisch seine Flinten zum Abfeuern bringen
würde. Aber eS tat mehr, es stellt« seine Milliarden Ruß«
land zur Verfügung , damit eS sich zum Ueberfall gegen
Deutschland und dessen gleicherweise- gehaßten Bundes-
genossen rüsten könnte. Was in aller Welt hatte Frank¬
reich sonst für ein Interesse daran , die Intimität mit dem
wesensfremden Slawentum , btt  Republik mit der Despotie,
zu pflegen, seine Spargroschen in unfruchtbaren russischen
Rüstungen und strategischen Bahnen anzulegen , wenn es
nicht ausschließlich die Hoffnung war auf den Tag der

^R ^ ßl 'and jedoch, nicht daS Volk, aber die herrschende
Gesellschaft der golöbedürftigen Großfürsten , der verderb¬
ten und bestechlichen Beamten und Offiziere sah den letz«
ten Augenblick gekommen, wo Frankreich ihm zum reichen
Beutezug gegen Deutschland noch zu Willen war. Dro¬
hende Wolken zogen in Frankreich auf, die Verweigerung
fernerer Rüstungsmilltarden . die Agitation wider die drei¬
jährige Dienstzeit. Jene Lohgerber, denen die! Felle fort¬
zuschwimmen drohten, hatten den Krieg bereits endgültig
beschlossen, lange ehe die politische Lage sich zuspttzte. Die
russischen Rüstungen erbringen den vollgültigen Beweis

2>*enn Rußlands Einfluß auf dem Balkan war derart
erschüttert, daß das Ideal russischer Politik . der Pan¬
slawismus.  sich ins Gegenteil zu verkehren ansSickte.
in einen Abfall, in eine Gegnerschaft des Südslawentums
unter Anlehnung an die Zentralmächte. Der letzte Rest
russischen Ansehens aus dem Balkan stand auf dem Spiele,
wenn Serbien seinem Schicksal überlassen wurde. Darum
entschloß sich Großfürst Nikolai , den Krieg, dessen AuS-
brnch kurze Zeit später in feste Aussicht genommen war.
bereits ans dem serbische» Anlaß herbei»«führe».

Daß in Deutschland  bezüglich der seit vier Jahr¬
zehnten konsequent verfolgten Friedenspolitik  vor
Jahresfrist ein fundamentaler Wechsel eingctreten sei.
glaubt im Ernste keiner unserer Gegner . Sie alle wußten,
daß seit dem letzten großen Krieae Deutschlands 'eine
Rüstung nach dem Bedürfnisse seiner geographischen Lage
gewissenhaft ausgebaut , daß es durch das Milliardcnopfer
für die Armee nur nachgeholt hatte, was über dem Schiffs¬
bau versäumt worden war . Aber weder aus diesen letzten
noch aus den vierzigjährigen voraufgegangenen Anstren¬
gungen war irgend jemand berechtigt, einen anderen Schluß
zu ziehen, als den durch die Tatsachen erwiesenen, daß die
deutsche Rüstung einen anderen Zweck habe, den Frieden
aufrecht zu erhalten , wenn nötig zu erzwingen.

Herr Poincars mag politisch minder begabt sein, seine
Eitelkeit mag seine VerstandeSfähigteit zu schwer belasten,
aber daß er tatsächlich die gewissenhafte Abwehrrüstung
Deutschlands für eine bis inS Kleinste ausgeklügelte Vor¬
bereitung eines Ueberfalles gegen Frankreich gehalten
hätte, g l a u b t i h m ke i n M en sch. „ . ,.

Daß O e ste r r e i ch- U n g a r n den Krieg nicht wünschte,
gar nicht wünschen konnte, geht mit absoluter Beweiskraft
aus der Tatsache hervor , daß seine Rüstung durchaus
unfertig  war . Hätte es auch nur vermuten können, daß
der Krieg vor Jahresfrist ausbrechen würde, dann hätte
die Wiener Regierung sicherlich ganz andere Mittel er¬
griffen. um das Reich darauf vorzubereiten.

Nun findet die Legende trotz alledem noch hre und da
Gläubige, daß die verbündeten Zentralmächte die Gelegen¬
heit , des Serajewocr Mordes und der erwiesenen Mit¬
schuld Serbiens dazu benutzt hätten , um die nach allen An-
zeichen drohende Kriegsgefahr zu überstürzen . ES habe
demnach gewissermaßen ein Kriegskomplott zwischen den
Verbündeten bestanden. Ich halte diese Anname für durch¬
aus haltlos . ’ _ , , , cv

Das deutsche Auswärtige Amt  hat vom In¬
halt und der Fassung der Juni not e an Serbien
keine Kenntnis  gehabt . Das ist nicht nur glaubwur-
big versichert worden, das ist auch durchaus verständlich.
Die Berliner Regierung hielt sich vollkommen außerhalb

eines Konfliktes, der den Bündnisfall direkt nicht berührte.
Hätte sie sich einmischen wollen, so würde sie sich eventuell
einer Ablehnung in Wien ausgesetzt haben. Sie hatte sich
aber auch vorzeitig die Hände gebunden und wäre nicht in
der Lage gewesen, ihren ganzen Einfluß im Interesse der
Lokalisierung  des Streites eintreten zu lassen, wie
dies tatsächlich geschehen ist. Leider erfolglos , da der rus¬
sische Kriegswille nur nach einem Vorwände zum Los-
schlagen suchte.

Oesterreich-Ungarn befand sich allerdings durch die
geradezu hochverräterische Agitation im Südslawentum in
einer direkt verhängnisvollen Lage. Hätte es die zum
Fürstenmorde getriebenen Hetzereien nicht bis zu den nach
Belgrad reichenden Wurzeln ausgerottet , dann wgre der
Bestand des Habsburger Reiches bis in seine Grundfesten
erschüttert worden. Juristisch gesprochen befand sich die
Donaumonarchie im Zustande absoluter Notwehr. Daß ste
aber im Rahmen der Selbstverteidigung gewissenhaft sich
zu halten beabsichtigte, daß ihr eine Schädigung Serbiens
vollkommen ferne lag. bewies sie durch die feierliche, Ruß¬
land gegebene Versicherung, daß sic serbisches Gebiet nicht
verletzen würde. , .

Wenn man heute den Versuch macht, die den Einzelnen
zufallenbe Schuld an dem furchtbaren Elend des Welt¬
krieges gerecht zu beurteilen , so kommt man zu dem Er-

Deutschland und Oesterreich-Ungarn scheide»
aus . Rußland hat den Krieg gewollt. Frank¬
reich hat diesen Willen genährt und getteigert.
nnd England hat ihm die Umsetzung in die Tat
ermöglicht.

Die lange Dauer des Krieges bringt es mit sich, daß
das Bild der eigentlichen Kriegsnrsache sich in manchen
Köpfen verwischt und verschiebt. Ta erscheint es an der
Zeit, die Ereignisse und die treibenden Kräfte wieder ein¬
mal inö Gedächtnis zurückzurnfen, um Herrn PoincaröS
und anderer schuldbewußter Leute Geschichtsfälschung bei¬
zeiten vorzubeugcn.

Der Landkrieg.
Bon * * *

Ein Jahr ununterbrochenen heißen Ringens liegt Vinter
uns . Noch schwere Arbeit steht uns bevor. Und doch dürfen
wir und unsere Verbündeten mit stolzer Freude des Ver¬
gangenen gedenken nnd in froher Zuversicht das Kommende
erwarten . Denn Großes wurde geleistet und auf allen
Kriegsschauplätzen sind die Vorbedingungen endgültigen
Sieges gegeben.

Bereits am sechsten Mobilmachungstage . am 7. August
1914» erscholl ja frohe Kunde durch die deutschen Lande:
Lüttich war gefallen. Mit raschem, wuchtigem Schlage
hatten wir die Absicht unserer Feinde vereitelt , uns unter
Mißbrauch der belgischen Neutralität in der Flanke zu
fassen. Wohl versuchten die Franzosen nun ihrerseits eine
Offensive in Elsaß-Lothringen . Aber diese fand im Ober¬
elsaß ein Halt und brach in Lothringen in den heißen
Kämpfen zwischen Vogesen und Metz am 19. und 20. August
völlig zusammen. Nur noch einige Bogesentälcr und
Grenzftrtche Lothringens behauptet der Feind : ihn dort zu
verjagen hätte der Mühe nicht gelohnt. Im übrigen war
Deutschland

im Westen
bei Schluß des ersten Krteasmonats frei vom Feinde. Und
so blieb es bis heute.

In raschen Schlägen wurde der Feind , der noch bu^ch
das englische Expeditionskorps verstärkt war , aus Belgien
verjagt , hart verfolgi von den deutschen Armeen. In den
ersten Septembertagen hatten diese die Marne überschritten
und schon fürchteten die Franzosen für die Landeshauptstadt.
Mit dem Aufgebot aller Kräfte suchte der Feind uns von
Paris her zu umfassen: unser rechter Flügel aber wich der
Umfassung aus . Wohl bedingte dieses Ausweichen eine
Zurücknahme der deutschen Front , aber der Sieaesjubel
unserer Feinde war verfrüht , so sehr sich auch Franzosen
und Engländer bemühten, unsere Front von Norden her
zu überflügeln , sic fanden uns immer zur Abwehr gerüstet.
Und mit Antwerpens Fall am 9. Oktober schien auch die

letzte Möglichkeit einer Umfassung genommen. In schweren,
überaus blutiaen Kämpfen am ?)ser-Avernkanal. in denen
der Feind schließlich anch die Fluten des Meeres wider
uns aufbot. gelang es uns im Oktober und November, in
Flandern eine Stellung zu erkämpfen, die jedem feindlichen
Flankenangriff Halt gebot. Und seitdem, etwa von Mitte
November ab. zieht sich eine „eherne Mauer " von der Nord¬
see bis zu den Vogesen, unzerbrechlich für jeden Ansturm
des Feindes . Schon Mitte Dezember verkündete sa der
französische Oberbefehlshaber die bevorstehende Vertreibung
der Deutschen vom heimischen Boden. Aber diese erste große
Offensive fand ihren Abschluß in für uns siegreichen

Der Deutschen Ernteseid.
— !- August — 1915

Gedenkt Ihr der Julis im vorigen Jahr?
O glückliche Tage und Stunden!
Die Fluren in Duft, und der Himmel so klar,
Und die Herzen der Sorge entbunden!
Nun das Kornfeld reift, nach der Sense greift
Der Bauer, zu bergen den Segen:
von der Arbeit käst lockt der Ferien Rast
Den Städter auf wonnigen wegen
Hinaus hinaus in die leuchtende weit.
Ivo der güldene Friede das Feld behält.
Der Friede! . . . da hat er geerntet zuletzt!
Lin anderer kam, um zu säen.
Und hat schon zur Stunde die Sicheln gewetzt,
Um purpurne Garben zu mähen!
Seit dem Lrnte-Mond sich die Arbeit lohnt
Lin Jahr schon dem finstern Gesellen;
Und von Land zu Land, rings in Schreck gebannt,
Hin eilt er die Diemen zu stellen,
vorbei vorbei eine leuchtende well,
wo der lüsterne Krieg je das Feld behält.

Der Krieg! — Und so ritt er zum deutschen Land.
Ihm trabten als Schnitter jut  Seite
verrat und die Tücke vom Vierverband.
Ein lügnerisch, giftig Geleite;
wie der Wolf zur Nacht — er war fein bedacht! —
Schon lachte die Lrnte entgegen!
Aber deutsches Schwert hat dem Raub gewehrt
Der Michel war wach allerwegen!
Ihn weckt, ihn reckt als die Sonne der Welt
Ja die Ehre, die einzig das Feld behält.
Die Lhre ! — CD deutsches, du herrliches Blut.
Lin Bronnen dem güldenen Frieden,
Nu« netze des Lhrenfeldr Saaten mir gut
Za tzeüArr Lrnte hienisden! —

von dem Fels zum Meer eins schimmernd' wehr
Dem Teufel trotz Tode und Kriegen
Du mein Vaterland, uns von Gott gesandt.
Umrauscht schon von herrlichen Siegen!
Feind an! Hell ran ! Und kein Friede der Welt,
Lh' nicht Deutschland in Lhren das Feld behält!

Ferdt»a»d Katsch.
*

heroldstimmen der deutschen presse
zu Uriegsbeginn.

sl.—6. August 1914.)
Man hat den obersten Kriegsherrn , dessen lautere

Friedensliebe durch 28 lange Reaierungsjahre erbracht ist.
gezwungen. daS Schwert zu ziehen. Jetzt soll es drein-
fahren in die Feinde, und der alte Furor teutonicus soll noch
einmal das deutsche Land und den deutschen
GeistvonseinenFeindenbesreien.  Heil unserer
Armee, daß die Weltgeschichte sie dieser hohen Aufgabe
würdigt . Hoffentlich geschieht das Befreiungswerk diesmal
so gründlich, daß kein hämischer Neider , kein Feind es mehr
wagen wird, die dem Deutschtum in der Welt gebührende
Stellung anzutasten oder gar freventlich die deutsche Heimat
und den deutschen Herd zu bedrohen. Der Feinde mögen
noch so viele sein — für uns und unsere Armee gilt nur
das alte Bismarckwort: Wir Deutsche fürchten Gott und
«„„ft Es „»« »« » cl

An» »An unsre Arme«*.)
.

Kein Partethader im Augenblick der Gefahr, sondern
ein einig Volk von Brüdern ! Damit erfüllen wir einen
großen Teil unserer Kulturmission . Mögen wirtschaftliche
Werte zerstört werden — aus der Blutsaat des deEchen
Volkes entsteht ein neues Gut . Deutschland zeigt der Welt,
daß Treue noch seil wie Brombeeren im deutschen Lande
ist. Mögen in anderen Ländern und Nationen List und
Verschlagenheit wohnen! Wir schreiben mit unserm Blut
eine unverlöschliche Inschrist hinein ins Volksleben, die der
deutschen Tr e “ k lef6ftb tKtt  8eHttll6 , j. «uoujtiau.na.Mtpm  loa <*

Italien  ist ein unsicherer Kantonist. Es hat Angst,
daß der Dreibund nicht gut abschnciden könnte und fürchtet
die Schlußabrechnung. Wenn es untreu werden solle —
und Neutralität wäre hier schon Untreue — so dürfte es
am Schlüsse eines uns günstigen Krieges aber noch schlechter
avschneiden: denn die Rechnung, die Oesterreich dann auf-
machen wird , die wird sicher nicht gering sein.

«Wiesbadener Zeitung . 6. August 1914.)
*

„Die Morgendämmerung einer heroischen
Epoche  zieht herauf , eine große Zeit beginnt, die starke
Männer bildet. Aber das gewaltigste, das überraschendste
Wunder vollbringt des Reiches Not : ein scheinbar hoff¬
nungslos zerrissenes und zerklüftetes Volk schmilzt in ihrer
Glut zusammen. Wie immer der beginnende Kampf auS-
geben mag. das Deutschland des vierten Augnsttaaes kann
Nickt untergeben ." «Der Tag .Merlin .)

*

„Wir 'vollen siegen , weil wir siegen
müssen,  weil sich sonst das schändlichste Schauspiel der
Weltgeschichte vollziehen würde , daß ein friedliebendes,
ehrlich strebendes Volk vom Neid und von der Mißgunst
um seine heiligsten Güter betrogen und unverdient zu
Boden getreten würde . Das kann nicht sein, wenn nicht
der Glaube an Gerechtigkeit ans der Welt verschwinden soll."

(T 2 g l. R u n d s cha n.)
»

„Eine solche Volkserhebung ist nie dage¬
wesen.  Sie beweist, welche Kräfte noch in der deutschen
Natton schlummern und entfesselt werden können. Und
dieser Augenblick gibt das Vertrauen und die Zuversicht,
daß der auf deutscher Seite mit sittlichem Ernst und höchster
Todesverachtung geführte Krieg nicht anders als mit dem
Siege Deutschlands enden kann und enden wird."<Bosf4sche 8 ei to n ß.)

*

„Aber wenn der Krieg uns aufgezwungen wird, dann
muß und wird die letzte Entscheidung, wie immer sie auS-
fallen mag — über alle Klassenunterschiede und Weltanschau-
ungen, über alle sonstigen Divergenzen hinweg — ein
einiges , allseitig geschlossenes Volk  finden,
bereit, mit Sem letzten Blutstropfen die Unabhängigkeit und
Größe Deutschlands gegen jeden Feind zu verteidigen. . .*
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Jahresbilanz des ttrieges.
Zwischen vug und Weichsel. — französische Lustangriffe auf deutsche Städte und Wieder¬
vergeltung . — Ruhe an der Isonzofront ; in den übrigen Grenzgebieten kleinere Rümpfe.

Aus belgischen Archiven.
Die „Norddeutsche Allgem. Zeitung " fährt mit der Ver¬

öffentlichung der Berichte aus de« belgischen Archiven
fort. Sie fallen in die Jahre 1906 und 1907. Tie große
Politik dieser beiden Jahre zeigt uns die englischen An¬
schläge zur Isolierung und Einkreisung Deutschlands in
konsequentem Fortschritt begriffen . Wie bisher , werfolgen
die belgischen Vertreter mit mißtrauischer Aufmerksamkeit
diese Entwicklung.

Mit dem Jahre 1906 trat in England , nach der langen
Vorherrschaft der konservativ-unionistifchen Partei , mit
dem Ministerium Campbell Bannerman die liberal -radi¬
kale Partei ihr Regiment an, unterstützt von den irischen
Nationalisten , deren Home Rule -Forderungen von da ab
mit dem Programm des regierenden Kabinetts untrenn¬
bar verbunden . blieben. Das mußte dann, in logischer
Konsequenz, über kurz oder lang zu einem Konflikt mit
dem Oberhause führen und hat in der Tat eine Periode
fast. ununterbrochener innerer Kämpfe zur Folge gehabt.
Dagegen blieb die auswärtige Politik Englands in den
alten Bahnen . Nur machte sich der Einfluß des Königs,
der zäh an der seit 1903 eingeschlagenen Richtung festhielt,
noch weit stärker geltend als unter dem vorigen Kabinett.
Eduard VII . hat sich zwar um das Detail der Politik nur
wenig gekümmert, aber in den größen Fragen , oder viel¬
mehr in der einen großen Frage , vor der bei ihm alles
zurücktrat, trug er Sorge dafür , daß das offizielle England
von dem Wege nicht wieder abwich, den es einmal ein¬
geschlagen hatte.

In Frankreich war Falliöres als Nachfolger von Lou-
bet Präsident der Französischen Republik geworden. Er
hat nicht eigentlich eine politische Rolle gespielt, sondern
sich mit der dekorativen Stellung begnügt, auf welche die
Oberhäupter Frankreichs seit den Tagen Grsvys sich frei¬
willig beschränkt hatten . Der eigentliche Leiter der inneren
wie der äußeren Politik Frankreichs war Clemenceau,
der am 23. Oktober 1906 Ministerpräsident wurde und sich
in dieser Stellung bis zum 10. Juli 1909 behauptet hat.

Er ist noch mehr als Delcassc. ein unbedingter An¬
hänger Englands gewesen und stand in allcrintimster
Verbindung mit Eduard VII ., der auch in dem fran¬
zösischen Botschafter in London, Herrn Paul Cambon, eine
weitere Stütze für seinen Einfluß in Frankreich hatte.

Unbedingt englisch gesinnt war ferner der Preß-
dirigent Georg Billier , der unter dem Namen Tardieu zu¬
gleich der politische Leitartikler des „Temps " war.

In Rußland wurde am 3. Mai 1906 der frühere Fi¬
nanzminister Witte Ministerpräsident , und am 21. Juli
1906 als Nachfolger des Grafen Lamsdorff JswolSki
Minister des Auswärtigen , der sich biS zum 17. Dez. 1910
in seiner Stellung behauptete. Witte fiel am 21. Juli 1906,
weil er dem Zaren zu liberal war. Ministerpräsident an
seiner Statt wurde Stolypin . der sich jedoch fast ausschließ¬
lich den inneren Angelegenheiten, das heißt der Nieder-
kämpfung der Revolution und einer großzügigen Agrar-
Politik, widmete, so daß die auswärtige Politik Rußlands
ganz in Jswolskis Händen ruhte.

Das Jahr 1906 stand zunächst noch vollkommen unter
der Nachwirkung des Gegenzuges, mit dem die deutsche
Politik die Herausforderung Delcasses in der marokka¬
nischen Frage beantwortet hatte. Von welchem Geist dabei
unsere Politik beseelt war , zeigt ein Ausspruch Greindlö.
In einem Bericht an seinen Chef Baron Favereau schreibt
er (31. Dezember 1905): „Der höchste Ehrgeiz Seiner Maje¬
stät (Kaiser Wilhelms ) ist die Aufrechterhaltung des Frie-
dens während der Dauer seiner Regierung ." Daß dem
Bemühen , den französisch-deutschen Konflikt aus der Kon¬
ferenz von Algeciras zu lösen, Schwierigkeiten in erster
Linie von englischer Seite bereitet wurden, stellte sich sehr
bald heraus . Die Rolle, die fünf Jahre fpäter Herrn
Lloyd George zugewiesen wurde, um die Verhandlungen
zwischen Deutschland und Frankreich zur endgültigen Re¬
gelung der Marokkofrage zu stören, spielte damals der
erbitterte Gegner Deutschlands, Sir Arthur Nicholson.
Als englischer Vertreter auf der Konferenz tat er. was an
ihm lag, um den Franzosen den Rücken zu steifen, und es
unterliegt kaum einem Zweifel , daß er es .darauf abgesehen
hatte, die Konferenz zum Scheitern zu bringen . Auch die
Haltung Sir E. Greys war darauf berechnet, Frankreich
in seinem Widerstand aufs äußerste zu ermutigen . Wie der
belgische Geschäftsträger in London unter dem 14. Januar
berichtete, hatte der Minister den in London beglaubig¬
ten Botschaftern mehrfach erklärt , daß England „Frank¬
reich gegenüber bezüglich Marokkos Verpflichtungen ein-
gegangen sei, denen ŝ bis zum Aeußersten Nachkommen
werde, selbst im Fall eines deutsch-französischen Krieges
und auf alle Gefahr hin".

Der beunruhigende Eindruck, den diese Erklärung
machte, wurde noch verstärkt durch den Besuch Eduards VII.
Anfang März in Paris und durch die qcslisientlichc Aus¬
zeichnung, die er dabei Delcassö zuteil werden ließ. Bacon
Greindl schrieb darüber in höchster Besorgnis : England
suche die Lage in jeder Weise zu vergiften. England wurde
dabei von Rußland sekundiert, da der russische Botschafter in
Paris es möglich fand, gegen allen diplomatischen Brauch,
die für Deutschland ungünstigen Instruktionen des russi¬
schen Delegierten für die Konferenz zu veröffentlichen.

Im April berichtet Baron Greindl rückblickend, daß die
englische Presse alles getan habe, um einen günstigen Aus¬
gang der Konferenz zu verhindern, und der englische De¬
legierte nichts, um eine für Frankreich und Deutschland
gleich annehmbare Lösung zu finden. Eduard VII . habe,
wie feststehe, über den Kopf der englischen Negierung hin¬
weg, Delcafss i. I . 1905 100 000 Mann für eine Landung in
Holstein versprochen. Daran knüpft er die Bemerkung:
„Könnten noch irgend welche Zweifel bestehen, so würden
sie durch die sonderbare Demarche des senglischen) Obersten
Baruardiston bei (dem belgischen Stabschef) General Du¬
carme zerstreut worden sein."

Diese Bemerkung des Gesandten ist besonders inter¬
essant: sie zeigt, daß die belgische Regierung die Bedeutung
der Eröffnungen des Obersten Barnardiston von vorn¬
herein erkannt hat. Der Bericht, den der belgische Gene¬
ralstabschef dem Kriegsminister über seine vertraulichen
Besprechungen mit dem englischen Militärattache erstattet
hat, ist vom 10. April 1906 datiert . Schon am 5. April aber
nimmt Greindl in seinem Bericht auf diese Vorgänge Be¬
zug. Hierdurch wird die von der belgischen Regierung so¬
wie von englischer Seite jetzt beliebte Darstellung, als ob
es sich nur um einen ganz unverbindlichen privaten Mei¬
nungsaustausch zwischen den beiden Militärs gehandelt
habe, aufs bündigste widerlegt. Die belgische Regierung
hätte, wenn sie diese Auffassung tatsächlî gehabt hätte,
wohl darauf verzichtet, ihre auswärtigen Vertreter von
dem Voraefalleueu sofort zu unterrichten.

Ungefähr gleichzeitig mit dem Versuch, auch Belgien in
die antideutsche Kombination hineinzuziehen , brachte die
„Ruß" die jetzt noch nicht zu kontrollierende Nachricht, daß
Eduard VII . Rußland ein Kriegsbününis angeboten habe.
Die englische und französische Presse förderte eifrig solche
Plane , vielleicht unter direkter Anregung durch die offi¬
ziellen Kreise. Bon den Versuchen einiger Gegner dieser
Agitation , wie Lord Avebury, eine Wandlung zum Bes¬
seren herbeizuführen, erwarteten die belgischen Beobachter
keinen Erfolg , ebenso wenig von einem Zusammentreffen
des Königs mit Kaiser Wilhelm, da dank der Haltung der
englischen Presie der Haß gegen den deutschen Rivalen be¬
reits ein „Volksempftnden" geworden sei, das auf die Hal¬
tung der Regierung zurückwirkte. Greindl nennt den da¬
mals bei Gelegenheit der russisch-englischen Verhandlun¬
gen auftauchenden Plan , die beiderseitigen Interessen auf
Kosten der Türkei und der Bagdadbahn auszugleichen, den
„Gipfel der Unverschämtheit". Englands Flottenrüstungs-
plon als Vorbereitung für die Haager Konferenz erscheint
in belgischer Beleuchtung ganz richtig als ein heuchlerischer
Versuch, Deutschland und die Vereinigten Staaten als die
Schuldigen am Scheitern ,̂ >er menschenfreundlichen Ideen
Englands und seines neuen Friedensapostels Sir Henry
Campbell Bannerman " darzustellen.

Anfangs 1907 überaschte König Eduard Paris wiederum
mit einem Besuch. Die Absicht. Frankreich in die politische
Gefolgschaft Englands zu ziehen, trat dabei dank dem Ent-
gegenkommen Clemenceaus so deutlich zutage, daß, um
dieses Joch abzuschütteln, sich damals eine Reaktion dagegen
in Frankreich zu bilden begann. Sie ist fast bis zum Aus-
brach des Krieges lebendig geblieben, hat aber nur einen
kleinen Kreis von Personen umfaßt und die offizielle Poli-
tik überhaupt nicht beeinflußt. Die Taktik König Eduards
verlangte fortan Steigerung der Rüstungen Frankreichs,
um das gefährdete „Gleichgewicht" Europas aufrechtzuerhal¬
ten. Wohl zu diesem Zwecke haben die Werbereisen
Eduards VII . im April 1907 nach Carthagena und Gaeta
stattgefunden, und das Erscheinen eines russischen Geschwa¬
ders in Portsmouth war das erste an die Oeffentlichkeit
getretene Symptom, daß Jswolski als russischer Minister
des Auswärtigen die Politik des Zarenreiches in Bahnen
zu führen beabsichtigte, die fte England und damit auch
Japan zu nähern und von Deutschland abzuwenden be¬
stimmt waren . Auch ließ sich erkennen, daß Rußland im
nahen Orient eine aktive Politik wieder aufzunehmen
entschlossen war. Die wieder aufflammenden Unruhen in
Mazedonien wiesen deutlich darauf hin. Mit echter Ent¬
rüstung berichtet Baron Greindl von den Bemühungen
Frankreichs , die eben erst in Algeciras getroffenen Ver¬
einbarungen bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu um¬
gehen. und über die Verhandlungen , die zum russisch-eng¬
lischen Abkommen vom August 1907 führten , welche die
Teilung Persiens in englische und russische Interessen¬
sphären und die beiderseitige Politik in Zentralasien fest¬
setzten. „Es handelt sich," schreibt er, „um Fortsetzung der
zur Isolierung Deutschlands bestimmten Kampagne, die
sehr' geschickt geführt wurde und mit der Aussöhnung
zwischen Frankreich und Italien (1902) sowie den Ab¬
machungen anfing, die mit letzterer Macht, auch seitens
Englands , wegen des Mittelmeers getroffen wurden ". Er
macht (8. April 1907) darauf aufmerksam, daß Frankreich
den Anspruch erhebe, wie vor 1870, in Angelegenheiten ein¬
zugreifen, die es absolut nichts angehen, wie in der Frage
der Bagdadbahn, und sich einbilde, ein Veto gegen Ver¬
einbarungen unabhängiger Mächte einlegen zu dürfen.
Offenbar begann Baron Greindl schon damals auch um die
Zukunft seines Vaterlandes . Belgiens , sich ernste Sorgen
zu machen.

Zahresausrechnung des Uriegsgewinns.
1695403 Gefangene.

Berlin . 1. August . (T .-U^Tel)
Die Gesamtzahl der Kriegsgefangenen beträgt bei Ab¬

lauf des ersten Kriegsjahres in den deutschen Gefangene «,
lagern und in de» Lazaretten 898 889
als Arbeiter sind beschäftigt 49 000 Gefangene
in de» letzten Wochen gefangen genommen

und »och auf dem Transport befind¬
lich sind 120 000 Gefangene

Im ganzen befinde« sich also in Deutsch¬
land 1 058 889 Gefangene

I « Oesterreich-Ungarn befinden sich 636 534 Gefangene
Die Gesamtzahl der von den verbündeten

Armeen gemachten Gefangenen be¬
trägt somit 1 695 403
Au kriegsgesangcuen Russen befinden sich in Deutsch¬

land 5600 Offiziere und 720 000 Unteroffiziere und Mann¬
schaften. in Oesterrcich-Ungar» 3190 Offiziere und 610 000
Unteroffiziere und Mannschaften. wovon der größte Teil
durch deutsche Truppen gesaugen genommen wurde.

Die Gesamtzahl der gefangene« Russen beträgt somit
8790 Offiziere und 1 880 000 Unteroffiziere

und Manu 'schaften.
Geschütze und Maschinengewehre.

I » deutschen Depots befanden sich im Jnui
5834 erbeutete Geschütze « nb 155 6 Mafchi-

ueugewehre.
Ein großer Teil der erbeutete» Geschütze und Maschi¬

nengewehre ist aber nicht znrückgeschickt worden , sondern
bei den Truppen verblieben und sofort wieder gegen den
Feind verwendet worden. Man wird nicht fehlgehe» in
der Annahme, daß im Lause des ersten Kriegsjahres

7000 bis 8000 Geschütze
und 2000 bis 3 000 Maschinengewehre

erbeutet wurden.
Landgewinn.

An Landgewiu » hat der Feind bis jetzt verloren:
i« Elsaß 1050 Quadratkilometer
in Galizien 10 000 Quadratkilomecer

i« ganzen 11050 Quadratkilometer.
Bon feindlichem Gebiet stehen unter deutscher Ber,

waltuug:
in Frankreich 21000 Quadratkilometer
in Belgien 29 000 Quadratkilometer
fn Rußland 130 000 Quadratkilometer

zniammeu 180000  Onabratkilvmeter.

Amtlicher deutscher Tagesbericht.
Großes Hanptquartier . 31. Juli . vorm. «Amtlich.)

westlicher Kriegsschauplatz.
Gestern früh stürmte» wir die bei uuserm Angriff

auf Hooge (südlich von Aper» ) am 3. Juni noch in eng¬
lischen Händen gebliebenen Häuser a« Westrand des Ortes,
sowie einen Stützpunkt südlich der Straße nach jypcrn.
Nachmittags und nachts wurden Gegenangriffe des Feindes
znrückgcfchlagen. Wir eroberte« 4 Maschinengewehre
und 5 Mineuwerfer  und nahmen einige Eng¬
länder gefangen.  Die in den Gräben des Feindes
gefundene Zahl der Tote « beweist seine großen blutigen
Verluste.

Die Franzosen griffen bei S o u che z abermals erfolg¬
los mit Handgranaten an.

Die erbitterten Kämpfe um den L i « g e ko p f und de»
Barrenkopf  in den Vogesen find zu einem Stillstand
gekommen. Die Franzosen halte » eine « Teil unserer
Stellung am Liugekopf noch besetzt. Dchratzmäunle und
Barreukopf  sind nach vorübergehendem Verlust wieder
in unserer Hand.

Als Vergeltung für die mehrfache« Bombenwürfe durch
Franzosen auf Channy. Tergnier und andere Orte hinter
nnserer Aisuefront wurde der Bahnhof Compiegnc  be¬
schossen. Auf die Angriffe französischer Flngzeuggeschwader.
die gestern aus Salzburg . Zaber « , nördlich Hage,
na » und ans Frei bürg  Bomben abwarfen , antworteten
am Nachmittag unsere Geschwader mit Bombenabwürfen
auf Flughafen nnd Fabriken von Luneville.
die Bahnhossanlagen von Saint Dis  nnd den Flughafen
bei Nancy.  Der durch die feindlich«n Flieger ««gerichtete
Schaden ist unwesentlich. Ein französisches Flugzeug wurde
bei Freiburg durch unsere Abwehrgeschütze heruntcr-
geschossen.

Gestlicher Kriegsschauplatz.
Nordöstlich von L o m z a und an der Bahn nördlich von

Goworowo (östlich von Rozau ) geht unser Angriff vor¬
wärts . Gestern wurden 1890 Russen gefangen  und
drei Maschinengewehre erbeutet.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Die auf das rechte Weichseluser übergegaugene « Trup¬

pe» des Generalobersten v. Woyrsch dringe « unter hart¬
näckige« Kämpfen nach Osten vor. Alle Gegenangriffe
eiligst herangeführter russischer Verstärkungen scheiterten
vollständig. Die Zahl der Gefangenen ist auf 7 Offiziere
(darunter ein Regimentskommandeur ) und 1600 Mann
gestiegen. — Den in der Verfolgung begriffenen verbün¬
deten Armeen des GeneralfeldmarschallS v. Mackensen
scheint der Gegner in der ungefähren Linie Nowo -Alcxan-
dria an den Weichselhöhen nördlich Lublin (das gestern
Nachmittag besetzt wurde), dicht südlich Cholm erneuten'
Widerstand leisten zu wollen . Der Feind wird überall an¬
gegriffen . — Während der Kämpfe der deutschen Truppen
bei Biskupice -Piaski am 30. Juli sind 4980 Gefangene
gemacht sowie 5 Geschütze und 8 Maschinengewehre erbeutet
worden. Oberste Heeresleitung.

Amt!, österr.-ungar. Tagesbericht. ,
Wien . 81. Juli . (Wolff -Tel .)

Amtlich wird verlautbart:
Russischer Kriegsschauplatz.

Die Armee des Erzherzogs Josef Ferdinand
»ahm gestern Nachmittag von Lublin  Besitz . Der liefe
Flügel überschritt in der Verfolgung die Bystro . Deutsche
Truppen drangen de« Wieprz abwärts vor nnd
sich von Südwesten der Stadt Cholm.

Der Gegner versucht an verschiedenen Punkte » in vor,
bereiteten Stellungen  erneut Widerstand zu
leisten; er wird überall angegriffen.

Nordwestlich Jwangorod  wiesen die auf dem
Ostufer der Weichsel vorgedrnngenen deutschen Kräfte hef¬
tige Angriffe ab. Die Russen erlitten große Verluste.

In Ostgalizien  blieb die Lage »cr / rd-rt.
Italienischer Kriegsschauplatz.

Die italienischen Jnfanterieaugriffe im Gö .rzischeu
haben gestern vollkommen ausgcsetzt.  Gegen
unsere Stellungen am Plateanrande verfeuerte die feind¬
liche Artillerie nach wie vor große Munitionsmcugen.

Im Kärntner Grenzgebiet  kam es zu mehreren
Gefechten. Drei italienische Bataillone griffen nach starker
Artillerievorbereitung die Stellungen unserer Trnppen
aus dem Kleinen Pal  au ; es gelang dem Feind, in
einen vorgeschobenen Schützengraben eluzudrmgen , doch
wurde er nach hartem Kampfe » nter starken Verlusten
vollends znrückgeworsen.  Ebenso wnrde ein Vor,
stoß italienischer Trnppen bei Passo Lodinat (nörd¬
lich Panlaro ) ans nächste Distanz durch Feucranfall nnd
Handgranaten abgewiese».

Am Grcnzkamm südlich Melbomghet  räumte eine
unserer vorgeschobenen Abteilungen einen Beobachtungs-
postcn vor überlegenen feindlichen Kräften.

I » Tirol  beschoß italienische Artillerie erfolglos die
Plateaus von Folgaria - Lavarona.

Ein Angriff schwächerer feindlicher Kräfte im Gebiete
des Monte Crista llo  wnrde blntig abgewiesen.

Der Stellvertreter des Chefs des Geueralstabes.
v. Höfer.  FelbmarschallcLtmmt.



Seite 4 Mo rgen-Ausgabe _ .
Bewußte franzSsische Lügen.

Berlin . 8L Juli . (Nichtamtl.
In dem Presselärm. der sich in Frankreich Wer den Ge¬

brauch erstickender Gase seitens der deutschen Heeresleituna
erhob, verdient nachstehender Regimentsbefehl des 112. fran¬
zösischen Infanterie -Regiments beachtet zu werden : ?S
hettzt da:

Die erstickenden Gasgranaten , deren sich die deut¬
schen beim Angriff vom 20. Juli bedienten, waren mit
einem erstickenden Stoff geladen, der das Bromureines
stark riechenden Kohlenstoffes zu sein icheint. Dreier
Stoff besitzt einen sehr starken Geruch: er bat außer¬
dem äußersten Reiz erzeugende Eigenschaften. o,e
Tränen und Husten Hervorrufen. Die giftigen Emen-
schasten sind ziemlich schwach: sie stellen ein Produkt da».
das Atmnngsbeschwerden hervorruft , aber nicht m
eigentlichen Sinne des Wortes Ersticken berbeiführt.
Alles in allem ist es recht unangenehm, aber wenig ge¬
fährlich. es einzuatmen.

Auch in diesem Falle also erhoben die Franzosen bewußt
eine unwahre Anklage gegen die deutsche Heeresleitung:
trotzdem sie selbst in der Anwendung giftiger Gase vor¬
gingen. setzten sie die Behauptung in die Welt. TeiN'chland
verwende tötende Gate. während sie sehr wohl wußten , daß
die von den Deutschen verwendeten Gase sehr unangenehm,
aber wenig gefährlich einzuatmen sind.

Italienischer Nlinisterrat.
Lugano. 31. Juli . (Eig . Tel .. Ctr . Bln .)

Der Ministerrat tagte gestern drei Stunden . Alle Mini¬
ster waren zugegen mit Ausnahme des Ministers ^ rlando.
Die Erörterung berührte internationale militärische
Fragen . Besonders behandelt wurde die Lage von Tri¬
polis . Die Lage ist dort sehr ernst. Es wird noch vieler
militärischer Hilfskräfte bedürfen, und vor allem einer sehr
geschickten Taktik, um die Rebellen einzuschüchtern. und
nur die Intelligenz und Ausdauer eines geschickten und
energischen Gouverneurs wird imstande ,ein , die Ruhe und
Ordnung in denjenigen Teilen von Tripolis wveder-
herzustellen. die Italien erhalten müsse. — Dann wurde ore
militärische Lage zu Wasier und zu Lande erörtert . Mini¬
ster Viale berichtete mit Stolz über die Aktion der Marine
bei der Eroberung (?) der Insel Pelagosa . Am ausführ,
lichstcn besprach man die internationalen Fragen , und be¬
sonders das Verhältnis Italiens zur Türkei , ohne aber
einen endgültigen Beschlnß zu fassen.

Wiesbadener Zeitung Sonntag , 1. August 1915

Die großen Friedenskundgebungen in Amerika.
Rotterdam. 31. Juli . (Eig. Tel . Ctr . Bln .)

Der Nationalkonvent der amerikanischen 'rrredenS-
srennde. der den Beginn eines groben Feldzugs für die
Erhaltung des Friedens und die Wahrung der echten Neu¬
tralität der Vereinigten Staaten einleiten soll, smdet. wi:
die ..Newyorker Staatszeitung " meldet, vom 1. bis 3. Sev-
tember in Chikago statt. An dem Konvent sollen 20 000 Ver¬
treter aus allen Teilen der Vereinigten Staaten tellneh-
men. In der Sitzung des .Generalausschusses derLiga der
Friedensfreunde wurde beschlossen, in allen stadten , ttt
denen die Liga der Friedensfreunde vertreten ist. alle zwer
Wochen Versammlungen zu veranstalten . Am Taae des
Nationalkonvents werden ferner in allen Städten von den
Lokalverbänden der Liga Friedenskundacbnngen veranstal¬
tet werden. _

vanrerkundgebimg der Reichskanzlers an den
schweizerischen Vundesprafibenten.

Bern . 30. Juli.
' Reichskanzler von Belhmann Hvllweg hat fokrendes
Telegramm an den Bundespräsidenten Motta gerichtet: ^

Nachdem der zweite Berwundetenaustanich deutscher
und französischer Kriegsgefangener in so glücklicherWeise
beendet ist. ist es mir ein tiefempfundenes Bedürfnis.
Ihnen , hochverehrter Herr Bundespräsident . für die er¬
neute Betätigung der menschenfreundlichen Gesinnung der
Schweiz gegenüber den heimkehrenden Deutschen den warm-
sten Dank des Deutschen Volkes auSznwrechen. Die deut¬
sche Nation wird nie die Liebesdienste vergessen. die die
Schweiz den verwundeten Kriegern in so hochherziger Welle
erwiesen hat. Ich werde besonders erkennt!,ch fern, wenn
Sie die Güte haben, den Dan ? allen beteiligten Mllit ^r-
und Zivilbehördcn , insbesondere auch dem Schweizerischen
und Internationalen Roten Kreuz, die bei der Ausnahme

3m Matz überm Rheine. . .
Roman von Erica Grnpe -Lörcher

(86. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Der Dr . Wegerle ist unten ? Davon weiß ich kein

Wort. Seit wann ?" ^ . . -
,- )ch ha-be doch der gnädigen Frau gemeldet, daß Be¬

such da sei." . —.
„Gewiß, es sei Besuch bei den beiden inngen Damen.

Ich glaubte , es sei eine ihrer Freundinnen . Wre kommt
Dr . Wegerle dazu, sich bei den jungen Damen melden zu
lassen und nicht bei uns ?" . . -

„Das weiß ich nicht, gnädige Frau . Darüber eben
wird sich Jean geärgert haben."

Die alte Dame drückte einmal langgezogen auf den
Knopf neben ihrem Schreibtisch. Unten in einer Ecke der
Empfangshalle flammte eine ganz kleine rote elektrische
Birne auf. Das war für Jean das Zeichen, daß er ,m er¬
sten Stock von den alten Damen gewünscht wurde. Jean
hatte eine Ahnung, baß die schwatzhafte Liiette oben mel-
leicht ausgcplaudert hatte. Aber im Grunde war es chm
ganz recht.

Als Icon oben in das Privatzimmer von Frau stei-
ner eintrai . schickte die alte Dame Lisette mit einem Auf¬
trag fort, der sie im gegenüberliegenden Toilettenzimmer
einige Zeit festhielt. Sie traute Lisette nicht ganz über den
Weg. während Jean in dem jahrelangen Dienst als diskret
sich bewährt hatte. Sie schlug ihm gegenüber apch 'chon
einen familiären Ton an. als sie sich von ihrem dreieckigen
Sessel auS zu ihm herumwandte . .

„3$ höre soeben, daß Dr . Wegerlä unten ist. Das ist
mir gar nicht lieb." ^ „ , . . .

Jean begann sofort den ganzen Vorfall zu berichten.
Die alte Dame hörte schweigend zu. Sie hatte ja im Stil-
len schon lange nicht viel aus Wegerle gehalten und hatte
öfters den Kopf geschüttelt, wenn die alte Baron,n uch
durch die glatte äntzere Liebenswürdigkeit und die Ge-
wandtheit von Wegerle bestechen ließ und ihn fortwährend
als maitre de plaisier bei allen Festlichkeiten zuzog. Mit
ihrer scharfen Beobachtungsgabe hatte sic daß deutliche Ge¬
fühl, daß auch der alte Jean bei dieser ganzen Sache noch
etwas auf dem Herzen hatte. ^ . . .

,L-ch glaube, du ball irgendeinen Grund , daß üu fttu

und Beförderung unserer Heeresangehörigen aufopferungs¬
voll mitgewirkt haben, freundlichst zu übermitteln.

aez. Bethmann vollwe «.

Selbsthilfe gegen Lebensmittelwucher.
Breslau . 31. Just . (T.°U.. Tel.)

In Königshütte  stürmten auf dem Wochenmarkte
die Hausfrauen , die über die wucherischen Kartoffeln reiie
der Händler empört waren , die Kartoffelwagen und schüt¬
teten die Ladung auf die Straße . In Laura Hütte
beugte die Polizei ähnlichen Vorkommnissen vor. indem sie
die Kartoffeln beschlagnahmte. In H i n ö e n b u r a (Zabrze)
richtete der Gemcindevorstand einen eigenen stand sur Ge¬
müseverkauf ein. Tie Folge war eine allgemeine Preis¬
herabsetzung. In B e u t h e n beschloß der Magistrat , einen
Stand für Gemüseverkauf einzurichten.

Die ersten llft̂ ftage.
Rom Juli zum Angal 191t.

Haben wir auch den Abschluß noch nicht erreicht, ist es
uns noch versagt, die Anfänge dieses Weltkrieges Mit rein
geschichtlichem Interesse in rückschauender Erinnerung an
uns vorübermandeln zu lassen, so darf doch vielleicht ichon
diesmal eine knappe Zusammenstellung der bedeut,amen
Vorgänge in den ersten Augusttagen auf Teilname rechnen.

Die Spannung der letzten Jnliwrche . ,e,t der Ueber-
reichung der österreichischen Forderungen an Serbien , hatte
am allerletzten Monatstage ihren Höhepunkt erreicht.
Waren die Morgenblättcr auf einen etwas hoffnungSvol-
leren Ton gestimmt, verglichen mit dem Vortage , w erschien
dieser Eindruck bereits völlig wieder verwftcht. da mittags
die Gesamt-Mobilmachung Rußlands bekannt wurde Nun
überstürzten sich die Ereignisse. In k»en frühen Nachmit-
tagsstunden verbreiteten Extrablätter , daß der Kai,er das
gesamte Reichsgebiet in den Zustand der drohenden Kriegs¬
gefahr versetzt habe. In Wiesbaden  füllten sich die
Straßen , erregte Menschen besprachen die Ereignisse. Fah¬
nen erschienen, auf eine Ansprache folgten Hurras , Heil
Dir im Siegerkranz , Die Wacht am Rein . Deutschland.
Deutschland über alles. Der große Geschäftshof vor der
Redaktion der .- Wiesbadener Zeitung " war dauernd ange¬
füllt mit Hunderten von Menschen, die auf neue Drahtmel¬
dungen warteten . In Berlin  zogen uu^ eregte Volks«
Massen vor das Schloß; in Erwartung , am Mittelpunkte des
staatlichen Lebens schneller über die an maßgFender Stelle
gefaßten Entschlüsse unterrichtet zu werden. Sie hatten sich
nicht getäuscht. Nach gar nicht langem Harren erschien die
kaiserliche Familie auf dem Balkon : und der Kaiser, vor
Entrüstung bebend, sprach zu allem Volke mit lauter
Stimme von Rußlands Wortbruch. Mit der Aufforderung:
„Nun geht in die Kirche und betet um den Sieg , . schloß
diese in Deutschland beinahe einzigartige , sich unmittelbar
zwischen Fürst und Volk abwielende Szene von weltge¬
schichtlichemCharakter. t .

Nachmittags wurde bekanntgegebeu. da« Rußland mit
ISstündiger Frist zur Zurücknahme des kriegbedeutendeu
Ukases aufgesordert. Frankreich aber mit 24stündiaer über
seine Stellungnahme in einem deutich-russischen Kriege amt¬
lich befragt sei. Man wußte, daß beide Mitteilungen den

yr '«Veffmstoff Nachmittag harrte man Stunde auf Stunde
des Eintreffens von Mitteilungen ans Petersburg . Allein
die Antwort traf überbauvt nicht ein. Es stellte sich spater
heraus , baß die russische Negierung bereits durch Abschnei¬
den der Telegraphendrähte den Verkehr des beutichen Bot¬
schafters mit Berlin unterbrochen batte, sie blieb nicht bei
dieser einzigen Völkerrechts,vidriakeit stehen. Am nächsten
Morgen wurde bekannt, daß. noch ehe Graf PourtakeS am
Vorabende sich seines Auftrages , die Kriegserklärung zu
überreichen, entledigt hatte, um die Mittagsstunde russiiche
Heereshaufen in Ostpreußen eingebrochen waren . Am
Samstag . 1. August, abends 6 Uhr. traf das Telegramm ,n
Wiesbaden ein. das die Mobilmachung verkündete. Aller
Verkehr stockte, ein Jubel erhob sich auf der Straße , der sich
vis in die späte Nachk sortsetzte. Und überall ,ab man die
Militärpflichtigen eilen, die sich sofort zu stellen hatten.
Sonntag war der erste Mobikmachnnastag.

Zwei volle Wochen beinahe sab man von nun an die
Haufen Einberufener vom Babnhof und zum Bahnhof
ziehen. Bei allem Ernste der Stunde hoffnungsfveubige
Erwartung auf den Gesichtern, daß die zu bringenden
Opfer keine vergeblichen sein würden , „ nd die begeistern¬
den Klänge der „Wacht am Rhein " auf den Lippen. Denn
seit dem Morgen des 3. August wußten wir . daß wir uns
auch mit Frankreich im Kriege befänden, daß dieser Nach-
bar gleich ungewissenhaft, wie sein Verbündeter a»ls Halb¬
asien. dem förmlichen Eintritte des Kriegszustandes mit
einem Einfälle in das heißersebnte Elsaß-Lothringen zu-
vorgekonnnen war.

Dr . WegerlS abweisen wolltest, alß er auch nach den inngen
Damen fragte."

„Ja ", meinte der Alte ehrlich und richtete sich dabei auf.
daß er in seiner dunkelbraunen Livree so stattlich und
stramm dastanb, wie irgendein Junger . Er räusperte sich
und trat einen Schritt vor. „Wenn ich ganz ehrlich und
often sprechen darf, Madame ? Ich habe diesen Monsieur
Wegerle nie leiden können, nie . Er war immer gegen uns
Angestellte des Hauses hochmütig und unfreundlich, so lie¬
benswürdig er gegen die Damen war . Wie manche- Mal
hat er mich angefahren , wenn er bei einer Festlichkeit et¬
was zu arrangieren hatte! Mehr als einmal war ich da¬
ran . mich bei den Herrschaften zu beschweren. Aber ich tat
es nicht, um der gnädigen Frau und der Frau Baron,n
keinen Verdruß zu bereiten . Und dann kamen sa auch die
Reisen dazwischen, und Fräulein Hortense wird ja Gott
sei Dank ihr Augenlicht allmählich wiederbeckommen. 'v daß
sie den Blindenunterricht nicht mehr nötig hat. -- o dachte
ich. daß dieser Dr . Wegerle ganz von selbst fcrnble ben
würde. Aber heute kommt er nun wieder ins Haus , lind
an seiner ganzen Art merkte ich, daß er nach der gnädigen
Frau und der Frau Baronin nur aus Vorwand fragte,
daß sein Hauptzweck die beiden jungen Damen waren.
Wahrscheinlich Fräulein Lilian ."

Er stockte. Da ihm aber Frau Steiner durch ifir Schwei¬
gen ein Zeichen gab. weiter zu sprechen, fuhr er immer ge¬
dampfter fort : ,, ... .

„Auf meine Meinung kommt es ja nicht an. Gnädige
Frau müssen mich nicht für unbescheiden halten , aber ich
habe durch Zufall erfahren , daß Monsieur Wegerle kein
guter Mensch ist. Und da ich den Eindruck habe, daß er sich
Fräulein Lilian nähern will, dürfte es gut sein — —

Er hielt inne. da die alte Dame plötzlich aus ihrem
Stuhl herumfnßr und ihn voll ansah. Was der alte Die¬
ner da sagte und andeutete, war ihn aus dem Herzen ge¬
sprochen. Da war wieder die alte Tatsache, daß die Dome¬
stiken zuweilen besser unterrichtet waren , als hie Herr¬
schaften. Sie selbst hatte ja nie etwas Handgreiflichê ge¬
gen Dr . Wegerle Vorbringen können, aber nun gab cs an¬
scheinend doch irg-end einen dunklen Punkt , in seinem Cha¬
rakter und in seinem Leben.

„Kannst du sagen, Jean , um wa . cs sich handelt.
Der Alte war bedrückt. „Ich möchte es lieber nicht

jagen. ÄLaLame, es getzt nicht gut,"

Aber am selben Frühmorgen des 3. August wurden wir
auch inne . daß die deutsche Gegenvovkehrung nicht ge-
schlafen hatte. Luxemburg war bereits besetzt und Llbau
beschossen worden. Einen Tag später aber waren Kalisch
und Tschenstochau in unseren Händen, der Krieg nach Ruß¬
land hineingetragen . Dem Einzuge deuticher Truppen m
Luxemburg reihte sich ihr Einmarsch in Belgien
dieser Einmarsch brachte uns einen dritten Krieg. .Schon
am Montag (3.) hatte Ministerpräsident Asquith in der
Unterhaussitzung darauf hingnviesen. daß die deutsch,
englischen Beziehungen durch Verletzungen des belgischen
Gebietes eine bedenkliche Gestalt annehmen könnten.
Kaum aber hatte am 4. August Reichskanzler v. Bethmann-
Hollweg dem Reichstage von dem erfolgten Einruckentn
den nunmehr vierundsiebzig Jahre 'emer Selbstanütg-
keit bestehenden Staat der Blämen und Wallonen Kennt¬
nis gegeben, da ließ ihn der englische Botschafter heraus¬
rufen , um ihm die Kriegserklärung ,e,ner Regierung zu
übereichen, Vorgang der Reichstagssitzung jenes
Tages ihre geschichtliche Bedeutsamkeit gegeben, so wurde
er doch weitüberstrahlt durch den dramatischen Auftritt,
als der Kaiser nach der Verlesung der Aronrede sich vonden Fraktionsvorständen die Hand reichen « es; zur Be¬
kräftigung des einmütigen Willens der deutschen Ration
und ihrer Vertretung , durchzuhaltcn ,n zielbewutzter Ent¬
schlossenheit bis zur glücklichen Beendigung des uns auf-
gezwungenen Krieges . -Ach kenue keine Parteie » mehr. .
In dieses Motto faßte Kaiser Wilhelm II . den Eindruck
dieses inneren Friedensschlusses, als dessen erste Frucht die
einstimmige Bewilligung von fünf Milliarden KriegSvor-

^ ^Am^nächstê Morgen . dem 6. August, war Buß - und
Bettag angcsetzt. Als die Kirchengänger die Gotteshäuser
verließen , wirbelten durch die Straßen die Extrablätter
des ersten Sieges : „Eine russische Kak>alleriebr,gade bet
Soldau bis auf den letzten Mann mit Maschlnengewehren
zusammengeschossen!". Das war der Auftakt des Feld¬
zuges, der heute unsere siegreichen Waffen vor Dar,chau
getragen hat ! __

Die völkische Bilanz des ersten
Uriegsjahres.

Wir würden der Bedeutung unserer Zeit , der größten,
seit ein deutsches Volk und Reich besteht. wenig gerecht
werden, wenn wir nicht die Lehren, die uns der Weltkrieg
gibt, nutzen wollten zum Besten der Nation . Und da
schäfttgt uns vor allem die Frage : Wie steht es nun . nach
Ablauf des ersten Krtegsjahrs , um den inneren , den gei¬
stigen Besitzstand unsres Volks ? . .

Beglückend und vielversprechend, wenn wir der pa¬
triotischen  Kraftquelle gedenken, die aus dem Urboden
unseres gesamten völlischen Empfindens hervorgesprude.t
ist. Geeint nach außen , ein einig Volk von Brüdern , wie
kaum je zuvor! Aller Stämme Blut fließt für ein Ziel.
Dasein , Größe und Unantastbarkeit des weiten deutschen
Vaterlandes ! Und ebenso geeint steht auch das Volk nach
innen da! Der Hader der Parteien schweigt, ohne daß, je
eine ihren entscheidenden Prinzipien untreu werden müßte.
Mag man schon hie und da im stillen Richtlinien e,ner zu.
künftigen parteipolitischen Neuorientierung herausarbei¬
ten: wer da geglaubt hat oder glauben lolltc. hier mit Er¬
folg Abbrvckelungtzversuche betreiben zu können, beißt am

O^ Dicsen, großen Zug hingebender Vaterlandsliebe steht
würdig zur Seite derjenige machtvollster Organtsa-
tion.  Im feindlichen Ausland hat man noch lüngit im
Tone tiefster Besorgnis geäußert : Deutschland wird un¬
überwindlich bleiben um dieser Kraft der Gliederung
willen auf allen Gebieten völkischen Lebens. Das Geheim¬
nis aller wahren Organisation liegt letzten Endes aber ,n
der Achtung vor der gewiesenen Autorität.  An Stelle
des äußeren Zwanges rückt sie den selbstbewußten freien
Willen zur Ein - und Unterordnung Interesse dcS Ge-
samtwvhls. Und hier hat unser deutsches Volk tatsächlich
bewundernswertes geschaffen und geleistet. Freilich, ,o
lange cs Menschen gibt, wird unausbleiblich sein das
Spiel der freien Kräfte um den Alleinbesitz enticheidender
Autorität . Hier liegt die Kraft -, aber auch die Gefahrzone
völkischen Seins . Ist äußerer Machtkitzel alleiniger An¬
trieb. so ist cs um dir Autoritiät . dann aber auch um das
öffentliche Wohl  geschehen. ..Autorität , nicht Maseorftat
beherrscht die Welt !" Wenn je, hat unser deutsches Volk
die Wahrheit dieses Wotes bei Beginn und dem Weiter¬
verlaus des Riescnkrieges an sich erfahren . Echte Autori-
tät aber ist von echter Persönlichkeit unzertrennlich. Das
möge es nie vergessen!

Von diesem Standpunkt auS gewinnt nun auch d,e
soz iale  Frage ihre eigentliche Bedeutung , die unscrm

-Laß gut sein. Jean , was du gesagt hast, genügt/
Sie nickte ihm zu und zeigte ihm. daß er gehen könne.

Dann rief sie ihm noch an der Tür zu: „schicke mir Ll-
fette her."

Mit kurzen energischen Schritten trippelte sie einige
Mal unruhig im Zimmer auf und ab.

„Bringe mir weinen Schal", rief sie Lisette entgegen.
AlS sie sich den feinen großen Kaschmirschal aus heliotrop-
farbener Seide um die Schultern schlingen ließ, antwortete
sie der Kammerzofe aus ihre Frage , ob sie den Besuch viel¬
leicht hinaufführen solle: „Nein . eS ist gut. ich gehe hin^
unter ." ,

Sie war nach deutscher Gewohnheit schon vom frühen
Morgen an frisiert und in einem io eleganten Hauskleid,
daß sie jeden Augenblick einen Besuch empfangen konnte.
Während die Baronin non Montelet es sich gerne vormit¬
tags bequem machte und in ihrem seidenen dtahahille vor¬
mittags nie Besuche empfing.

Ueber das runde glattrasierte Gesicht von Jean glitt
ein Lächeln der Zufriedenheit , als er die alte Dame in
ihrer festen energischen und schnellen Art die Treppe herab¬
kommen sah. Seit ihrer Blutvergiftung in der linken
.Hand trug sie den Arm noch in einer Binde. Er beeilte
sich, ihr die Tür zu öffnen, die zu dem Boudoir von Hor¬
tense führte. Dann schloß er absichtlich langsam die sehr
wett geöffnete Tür . um sich über das enttäuschte Gesicht
von Dr . Wegerle zu freuen , das dieser trotz aller acwal»
tigen Selbstbeherrschung beim plötzlichen Eintritt der al¬
ten Dame offenbarte.

Niemand hätte die wahren Gedanken der gewandten
urrd klugen alten Weltdame geahnt, der sie jetzt beobachtete.
Als Charlot sich über ihre Hand geneigt und seine Freude
und Ueberraschung auösprach, auch sie jetzt begrüßen zu
dürfen, entgegncte sie in ihrer lebendigen Art. d,e doch für
den Tteferblickenden den sonstigen Unterton von Herzlich,
kett Charlot gegenüber vermissen ließ:

„Wir haben uns lange nicht ge,eben. Wrr sind aller-
dings lange sortgewesen. erst in Paris , dann in der see in
Trouvillc . dann im Gebirge. Nach unserer Rückkehr waren
Sic . wie ich durch meine Enkelin flüchtig hörte, in Paris.
Inzwischen scheint sich ja unsere große Hoffnung zu erfül¬
len und Hortense allmählich ihr Augenlicht wieder zu be-
kommen." . . . . .tFortsetzuva foiau
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Ehren-Tafel
Der Magistratsbeamte August Reuter  von hier. der

bei der Armenverwaltung im Amte stand und als Reservist
auf dem östlichen Kriegsschauplatz im Felde steht, ist mit

Dem Landwel,rmann Karl Hab er stock aus Idstein
wurde in einem Wiesbadener Lazarett das Eiserne Kreuz
überreicht. Haberstock hatte im September v. I . bei einem
Gefecht in Frankreich einen Finger der linken Hand ver¬
loren . infolge einer weiteren Verwundung auf dem öst¬
lichen Kriegsschauplatz mutzte ihm nun vor einigen Wochen
der ganze linke Arm abgcnommen werden,
dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet worden.

Der Schütze Karl Kreutzer  aus Dillenburg erhielt
das Eiserne Kreuz.

jüngsten Zeitalter eine so hervorragende Note verleiht.
Die Notwendigkeit des Ausgleichs bestimmter sozialer
Gegensätze leugnen wollen, hieße die Entwicklung völki¬
scher Kultur um Jahrzehnte zurückschrauben. In mannig¬
facher Beziehung ist hier der Weltkrieg ein großer Reor¬
ganisator und Förderer geworden. Nie hat eine solch in¬
nige und durchgreifende Beziehung der verschiedensten
Volks- und Gesellschaftsschichten ftattgefunden wie fetzt.
Nie ist eine gleiche Gelegenheit geboten, einander auch in¬
nerlich näher zu treten , sich zu verstehen, die wechselseitigen
Bedürfnisse zu erkennen. Wir erhoffen nach dieser Rich¬
tung denn auch bedeutsame Ergebnisse. wenn der Krieg
geendet. Aber eben auch nur . wenn die vielen und ver¬
hängnisvollen Einseitigkeiten bisheriger Beurteilung einer
höheren Erkenntnis Platz gemacht haben, wenn auch die
soziale Frage durchweht ist vom Geist höchster, einigender
Autorität.

Eng verknüpft mit dem sozialen ist auch das ethische
Lebensgebiet der Nation . Auch hier hat der Krieg Großes
und Befreiendes gewirkt: kostbarste sittliche Güter offen¬
barten sich in ihrem Schoße. Nicht minder aber auch immer¬
noch bestehende, lang eingefressene Schäden. Wir brauchen
sie nicht einzeln zu erwähnen. Aber auch hier erhoffen
wir die Nutzanwendung einer bedeutsamen Lehre, die der
Krieg schon jetzt gebracht. Der Staat h a t die Mittel , be¬
stimmten schweren sittlichen Schäden, insbesondere auf dem
Gebiet der Trunksucht. Unzucht, der Bolksverschwendung
und des Einzclmuchers. energischer cntgegcnzutrcten . So
manche Bestimmungen hoher militärischer Kommandostel-
len haben zurzeit es klar erwiesen. Und ob der Friede auch
— hoffentlich bald — seine Pforten wieder öffnet, hier möge
der Staat stramm auf dem Posten stehen.'

Aber das Eine ist gewiß: dauernd und entscheidend
kann auch der Staat nicht über dem sittlichen Wohl »und
Wehe eines Volkes wachen. Da,s kann nur dieses selber.
Und dazu bedarf es einer Kraft, die aus der gleichen
Quelle wie alle echte Ethik fließt, die Religion!  Und
ebenso gewiß ist das andere: der Weltkrieg hat mit über¬
zeugender Wucht gelehrt, daß ohne Religion wahres Volks¬
tum nicht bestehen kann. Dagegen kommen alle kleinen
Künste gegnerischer Dialektik nicht mclir aus. Und so gilt
für die Zukunft unseres ganzen deutschen Volkes gerade
hier iif entscheidendstem Ausmaß das Wort seines großen
Dichters:

..In deiner Brust sind deines Schicksals
Sterne !"

Mögen sic. erst recht nach dem Weltkrieg, ihr Licht beziehen
aus den Höhen, da der Allmächtige thront ! K. •

Ztadtnachrichten.
» Wiesbaden. 1. August.

Kriegsereignisse vor einem Zahre. W
1. August: Der Tag der Kriegserklärung.

Die Spannung war aufs höchste gestiegen; cs war . als
ob die Menschheit im Fieber umherginge: es gab keinerlei
andere Interessen mehr als die Frage : Krieg oder Frie¬
den? Die Frist des Ultimatums an Rußland war mittags
1-2 Uhr verstrichen, und keine Antwort war vom Zaren , dem
„Friedenszaren ". eingelaufen. Um 5% Uhr nachmittags
begann die Mobilmachung  in Deutschland: gegen

6 Uhr abends konnte man den kaiserlichen Befehl an den
Straßenecken jeder Gemeinde lesen. Zugleich erfolgte die
Kriegserklärung an Rußland . Die ungeheure Spannung,
die nachgerade unerträglich geworden war , löste sich in
einem befreienden „Endlich!" Und Deutschland hatte seinen
ersten großen Tag in dieser großen Zeit , dem noch manche
andere große Stunde folgen sollte. Jetzt zeigte es sich, baß
eine große Zeit ein großes Geschlecht gefunden , das die
Zeichen dieser Zeit verstand, daß ein Volk hinter seinem
Kaiser stand, das sich eins wußte mit ihm. das den alten
Spruch „Mit Gott für Kaiser und Reich" zu betätigen ge¬
sonnen war . Wie ein Mann erhob sich ganz Deutschland.
Zwar gab sich auch jubelnde Begeisterung in Aeußerlich-
keiten, in Aufzügen, Reden und dergleichen, kund, aber
diese galten wohl mehr der Freude über die Beseitigung
des lastenden, lähmenden Druckes der Ungewißheit : die
Hauptsache war . daß würdig und erust, zielbewußt und
jeder Einzelne erfüllt von dem Gedanken, baß es um den
Bestand dcL Reiches und des Deutschtums gehe, das Volk
in Waffen in Reih und Glied trat gegen den übermächtigen
Feind . Da wurde wohl manch einem der tiefe Sinn und
die Bedeutung des „Deutschland über alles" und der „Wacht
am Rhein" klar, und die Lebenden priesen sich glücklich,
diese Tage der gewaltigen Größe eines starken, unüber¬
windlichen Volkes mit erleben zu dürfen . Die Unruhe,
die in diesen Tagen andere Völker ergriff , die sich bei diesen
in Gewalttätigkeiten austobte, war in deutschen Landen
nicht vorhanden : hell lodernde Begeisterung überall , von
Kleinmut und Befürchtungen keine Spur , überall Ver¬
trauen in die gerechte Sache und auf ein tapferes , wohl¬
geschultes, dem Vaterland bis in den Tod getreues Heer.
So kennzeichnen sich in Deutschland die ersten Augusttage
des Jahres 1914.

Der Monat August ist der achte Monat im christlichen,
der sechste im altrömischen Kalender, daher von den Römern
Sextilis genannt . Seinen jetzigen Namen erhielt er im
Jahre 7 v. Ehr . bei Berichtigung des Schaltwcsens vom
Kaiser Augustus. der im Sextilis die meisten Siege er¬
rungen hatte. Im Mittelalter nannte man in Deutschland
den Juli den ersten Angst und den August den
andern Augst.  Der Landmann nennt ihn Erntemonat
oder auch Aehrenmonat. denn um diese Jabresz -it ist ge-
wöhnlich die Frucht erst so weit, daß sie unter der Sense
des Schnitters fällt und heimgeholt wird . In diesem Jahre
ist uns der Erntesegen etwas früher geworden dank der
anhaltenden warmen Witterung im Monat Juni . Nach dem
hundertjährigen Kalender gestaltet sich das Wetter ,m
August folgendermaßen: Vom 1. bis 8. warm , vom 9. bis
14. Gewitterregen , vom 15. bis 20. heiß mit Gewitter , vom
21. bis 26. kühle Luft und vom 27. bis Ende schön. Es wäre
demnach das Wetter dann so. wie es sich der Bauer gewöhn¬
lich gerne wünscht, zum Teil längere Zeit trocken, damit
er die Ernte gut heimbringt, zum Teil auch ausgiebigen
Regen, damit die Kartoffeln und die anderen Hackfrüchte
großknollig und ausgiebig werden. Bis jetzt steht ja alles
herrlich und es steht auch ein großer Obstsegcn in Aussicht.
Was der Bauer sonst noch vom August weiß, sagen die
Bauernregeln : Jsts in den ersten Wochen beiß, so bleibt
der Winter lange weiß. Wie das Wetter an Caictau s7.),
hält es mehrere Tage an . Auch im August muß sich der
Bauer fleißig regen, denn: Wer im Geuet nicht gabelt , in
der Ernte nicht zappelt, im Herbst lWeinlese) nicht früh auf-
steht. ieh an, wie's ihm im Winter geht. — Der Nachthimmel
zeigt im August folgende Erscheinungen: Neumond am 10..
Vollmond am 24. Der Merkur ist nicht zu seben. Die
Venus wird von Mitte des Monats ab unsichtbar. Der
Mars geht von Mitte August ab bereits vor Mitternacht
auf. Der Jupiter ist anfangs von Wi  Mir . sväter von SV*.
Uhr an zu sehen. Der Saturn nimmt an S 'chtvarkeitsdauer
zu und ist Ende des Monats von 12% bis 8% Uhr sichtbar.
Am 10. Auaust findet eine ringiörmiae Sonnenfinsternis
statt. Sic ist jedoch für uns unsichtbar, da um diese Zeit
gerade die andere Hälfte der Erdkugel der Sonne zngewandt
ist. Am 24. August tritt die Sonne in das Zeichen 5er
Jungfrau , und damit haben die Hundstage ihr Ende er¬
reicht.

Personalverändcruuqen in der Armee. Das „Militär-
Wochenblatt" meldet: Den Charakter als Oberstleutnant
hat erhalten Major z. D. Riecks (Wiesbaden ), zuletzt
Kom. des Landw.-Bez. Schroda, jetzt stellvertr. Borst , des
FcstungSgefängnisies in K»öln. Ein Patent seines Dienst¬
grades hat erhalten Major a. T . v. P a w l o w s ki (Wies¬
baden), zuletzt Bezirlsoffizicr beim Landwehrbezirk Gera,
jetzt stellv. Kom. des Landwehrbezirks Meschede. Oberzahl-
meister Hoffmanu  vom Füsilierregiment von Gersöorff
(kurhcff.) Nr . 80, wurde auf seinen .Antrag mit Pension
in den Ruhestand versetzt.

TeneruugSzulagcu für die Eiseubahuarbeiter . Nach
einer bahnamtlichen Bestimmung soll für die Eisenbahn¬
arbeiter des Direktionsbezirks Mainz infolge der fort-
während steigenden Lebensmittelpreise eine Lohnzulagc
vorgesehen sein, die sich zurzeit in der Ausarbeitung bo
findet. Auch im Direktionsbezirk Frankfurt ist für sämt¬
liche Arbeiter aller Dienstgrade eine dementsprechende
Lohnzulagc bewilligt worden.

Städtische Bokksbäder. Die Frauenabteilung  des
Volksbades an der Rheinstraße  bleibt vom 2. August
d. I . ab auf ca. 8 Tage wegen Vornahme baulicher Arbetten
geschloffen. Die Männerabteiluna bleibt geöffnet.

Der Wiesbadener Antomobil-Klnb hat in seiner Mir-
glieöerversammlung beschloffen. aus Vereinsmitteln dem
Magistrat der Stadt Wiesbaden wiederum 1000 Mark
für die Zwecke der lokalen Kriegsfürsorge  zur
Berfügun zu stellen.

Zur Slbrochr kommender Wohnungsuot . Vorstand und
Hauptausschuß des Deutschen Vereins für Wohnungs¬
reform hatten sich kürzlich eingehend mit der Frage der Ge¬
staltung der Wohnungsverhältniffe nach der Beendigung
des Krieges beschäftigt. Sie sind dabei zu einer ganzen
Reihe von Anregungen und Beschlüffen gelangt , von denen
zurzeit insbesondere die folgende Entschließung hervor-
zuhebcn ist: „Nach übereinstimmender Meinung von Vor¬
stand und HauptauSschuß des Deutschen Vereins für Woh¬
nungsreform muß ernsthaft mit der Gefahr einer Klein-
wohnungsnot in vielen Teilen des Reiches, wesentlicher
Mictssteigerungen und großer spekulativer Ausschreitun¬
gen auf dem Grundstücks- und Wohnungsmarkte nach Be¬
endigung des Krieges gerechnet werden. Die Wiederkehr
solcher Zustände auf diesem Gebiete wie nach 1870/71 wäre
aber vollkommen unerträglich . Es sind deshalb bereits
jetzt durchgreifende Maßregeln zu treffen , um diesen Ge¬
fahren vorzubeugen."

Hascndiebe sind wieder an der Arbeit . In der Nacht
zum Samstag wurde in verschiedenen Gärten an der Frank¬
furter . Mainzer und Viktoriastraße den Hasenställen ein
Besuch abgestattet, wobei fast sämtliche junge Hasen mitge¬
nommen wurden. Die alten Tiere blieben merkwürdiger¬
weise verschont. Die Diebe müssen wohl mit den Verhält-
niffen gut vertraut sein, weil sie ihre Tat ausüben konn¬
ten. ohne daß die Hunde, die dort als Wächter gehalten wer¬
den. Alarm schluacn.

Kurhaus , Tbeater , vereine , vortrage usw.
Residenz - Theater.  Am Sonntag und Donners¬

tag finden Wiederholungen von Halbes .fugend " statt.
Am Montag und Freitag wird Björnsons Lustspiel „Wenn
der junge Wein blüht" gegeben. Am Dienstag geht zum
ersten Male Anzengrubers Volksstück „Der Meineidbauer"
in Szene mit Nina Sandow als Vroni und Albert Bauer
als Mathias Ferner . Am Mittwoch ist die achte Aufführuna
von Wieds „Die erste Geige". Am Samstag ist die erste
Ausführung von Strindbcrgs Komödie „Die Kameraden".

Kurthcatcrsaal Walhalla.  Wir machen hier¬
durch nochmals auf das heute abend im Kurtheatersaal Wal¬
halla stattfindendc Konzert zum Besten des Roten Kreuzes
aufmerksam. Es wirken in demselben bedeutende Künstler
des Hoftheaters mit. sowie das Schnhsche Männerauartett
und die gesamte Kapelle des Ersatz-Bataillons des 2. Raff.
Jnf .-Regts . Nr. 88 Mainz . Der Vorverkauf ist ein sehr leb¬
hafter und verspricht die Feier eine sehr rege Beteiligung,
was im Interesse des Roten Kreuzes sicher zu begrüßen ist.
Karten zu M. 2. M. 1.50. M. 1 und 50 Pfg . sind im Musika¬
lienhaus Schellenberg. Kirchgasie 33. und im Reisebüro En¬
gel. Wilhelmstr.. zu haben. _

Günther -Schwerin-Aquarelle für das hessische Rote
Kreuz. Ueber eine Ausstellung von 18 Aquarellen des hei¬
mischen Kunstmalers L. Günther -Schwerin — eine Stiftung
der Großherzogin von Hessen für die Kriegslotterie des
Roten Kreuzes, veranstaltet vom Hessischen Landesverein —
in Darmstadt  schreibt das „Darmstadter Tagbl ": „Es
sind Heide-, Dorf-, Küsten- und Walölandschaften in bunter
Reihe, die eine meisterhafte Pinselfnhrnng und ungewöhn¬
liche Kunst in der Behandlung von Licht und Luft verraten,
ohne je in Manier zu verfallen . Die wundervolle Stim¬
mung der einzelnen Blätter läßt auch in der Farbe und
der Weichheit der Nebergänge der einzelnen Töne die Vor¬
züge der Aquarelltechnikvor der Oelmalerei erkennen, nur
muß eben, wie hier, der Pinsel in der Hand eines Künst¬
lers ruhen, der auch zu zeichnen versteht."_

Hon '"" Schwanefeldt, SSSKSSSo 28
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Beim deutschen Kronprinzen und seiner
Armee.

Von Marcell Salzer.*)
„Wiesbadener April !"
Das klang sonst immer wie Kaiserfanfarenton : wie ein

Auftakt zu höfischen Maifestspielen und zu iubelnden Obe¬
ron-Ouvertüren.

Diesmal klang es ganz anders.
Wiesbaden sah anders aus als sonst um diese Zeit : ganz

und gar fehlte das internationale Sprachengewirr und das
sorglose Gelächter. Wiesbaden ist nicht mehr die „qrande
dame", die fremde Gäste empfängt, sondern eine deutsche
Hausmutter , die sich nur um die eigenen Kinder kümmert.
Die Stadt wimmelt von Offizieren und Soldaten , die hier
Genesung suchen und finden. Wie über allen Genesungs¬
plätzen liegt auch hier eine leis melancholische Stimmung
in der Luft : und diese eckt deutsche, nolkliedhaste Stimmung
paßt so recht in diesen April , der sich hier immer schon
maienartig warm gibt.

Alle Zweige stehen im saftigen Grün . Die Stare und
Amseln treiben in den Büschen der prachtvollen Kuranlagen
ihr Spiel . Die Offiziere, die durch die Wilhelmstraße gehen,
langsam, an Stöcken, in Wagen gefahren werden, sich aus
den Bänken sonnen, haben diesen seltsamen Blick - in
die Ferne.

Die leise, seine Musik, die im Frühling durch die Welt
zu klingen scheint, paßt so gar nicht zur Schlachtmusik, die
nns ewig umdrvhnt . Wiesbaden ist diesmal kein Reiseziel.
Es ist nur Station : nur Tnrchgangsstation zur nölliaen
Genesung und zur Front.

Und darum ist die leise melancholische Stimmung Wies¬
badens durchaus nicht — traurig ! Genesung, Frühling.
Front ! Das ist der starke Dreiklana . der stärker ist. als alle
stille Wehmut.

So füllte denn auch eine stattliche Anzahl gesund gewor.
dener und geheilter Offiziere neben vielen Verwundeten
die entzückenden Räume des Wiesbadener Residenz-Thea¬
ters . als ich am Abend des 15. April meinem Publikum ein

*) Aus dem soeben in Anton I . Benjamins Verlag in
Hamburg erschienenen, überaus fesselnden Buche „Beim
deutschen Kronprinzen und seiner Armee" von Marcell
Salzer , dem berühmten Bortragskllnstler . Der hier wieder-
gegebene Abschnitt bildet die Einleitung zu dem Buche.

ganz und gar feldgraues Programm bot. das neben ernsten
Dichtungen viel zeitgemäßen, kriegerischen Humor gab. eine
Mischung, die auch den zahlreichen Damen gefiel, welche
Logen. Parkett und Ränge füllten.

Ich habe das schöne, liebe Wiesbaden schon oft mit
meinen Vorträgen heimgesvchi, aber eine solche Zusammen¬
setzung der Zuhörerschaft noch nicht erlebt . Nur Offiziere
und nur Damen. Eigenartig ! — Wie das Programm , so
war das Publikum : Ernst und Humor . Offiziere und
Frauen , und die Stimmung beider: feldgrau . Und das war
auch der richtige Nachklang für die kleine Abschiedsfeier, die
sich nach dem Theaterabend ergab. Mit nicht weniger als
vier liebenswürdigen Damen — alle anderen Anschlüsse
hatte ich mir abqeschminkt—bezog ich in dem Sveisesaal des
berühmten Wiesbadener Kurhauses eine stille Ecke. Rings¬
um fast nur Offiziere. Lächelnde Blicke aus allen Seiten
tarierten mich mindestens für einen aanz schwerenöterischen,
kleinen Pascha. Reinacfallen! — Es waren zwei bedeu¬
tende Künstlerinnen des Wiesbadener Hoftheaters , eine
Freundin aus Wien und -- meine Frau , die aus Berlin ge¬
kommen war. um mir noch rasch Lebewohl zu sagen, bevor
ich am nächsten Tage zur - Front ging! — Jawohl , zur
Front!

Denn am nächsten Morgen um acht Uhr stieg ich im be¬
nachbarten Mainz in äen Berliner D-Zng . der mich ins
Kronprinzliche bringen '"Ute. Die ssii-sora-
kiche Güte des deutschen Thronerben .für seine Soldaten
hatte mir das hohe Glitt* "ergönnt. die Getreuen und Tap¬
feren der fünften Armee in Lazaretten und an der Front
durch meine Vorträge seelisch erfrischen und ihnen die liebe¬
vollsten Grüße der Heimat übermitteln zu dürfen.

Auf dem Vabnhof berrschte feldgraues Gedränae : aber
noch fürchterlicher mar die Enge im Zuac selber: sogar die
Gänge waren gefüllt. Es schien, als sollte ich während der
ganzen Fahrt im Gange stehen müssen. Aber zwei freund¬
liche Offiziere, die mir» schon früher in Berlin zugchört
hatten und mich wiedcrerkannten. waren so liebenswürdig,
mir beguemen Platz in ihrem Abteil zu gewähren , welches
eigentlich nnr .gestellt für Kaiserliche Kuriere " war.

Hier im D-Zuae war von irgend einer sentimentali-
'chen Wirkung des Frühlingswetters keine Rede mehr . Die
Sonne lachte durchs Fenster und lebenskräftige , forsche
Heiterkeit lag auf all den Soldatengesichtern.

Hätte ich mich nicht .amtlich zugelassen" gefühlt, so wäre
ich mir hier unter all den Kriegern so fremd und verlaufen
vorgekommen, wie ein MehLums» im AnreisenHansen, —

Tenn ich war wirklich der einzige Zivilist im ganzen,
nnendlich langen Zuge.

Im Speisewagen fand ich Platz neben einem meiner
beiden Beschützer, der als kaiserlicher Kurier jetzt einen Le¬
benswandel führt, gegen den mein Jagen von Ort zu Ort.
mein tägliches Wohnen im Schlafwagen fast wie ein Kle¬
ben an der Scholle anmutet . Der andere blieb im Abteil
und „patzte ans", den geladenen Browning und geschliffenen
Dolch in Griffnähe. Tag und Nacht sind sie im D-Zng oder
im Auto auf der Fahrt Berlin -Hauptquartier nnd gleich
darauf wieder zurück. Und dabei die qanze große, stete
Achtsamkeit und Verantwortung ! Und trotzdem und des¬
halb gerade strahlten sie von gebräunter Frische und Leben¬
digkeit und meinem Nachbar schmeckte das Essen ausgezeich¬
net. Es gab natürlich die üblichen Speisewagengerichte:
Fisch, Rinderbraten und Pudding . Die Speisekarte trug
nur rein deutsche Bezeichnungen: ein aus Mais und Rets
gebackenes Kriegsbrot war sogar auch eßbar , uird — was
besonders erfreute — eine Tafel an der Wand besagte, daß
Sinter Metz geraucht werden durfte ! Im Speisewagen!
Man denke! Ja . Kriea ist Krieg ! Und hinter Metz ist
Feindesland ! Da kommt es auf ein bisserl Rauch mehr
ober weniger nicht mebr an!

„Hinter Metz — bei Chalons — vor Paris . .
Hinter Metz meldete sich leise der Ernst.
Zwei großgewachsene. bewaffnete Herren in Uniform,

die augenscheinlich mit sich nicht spaßen ließen . — denn sie
kannten mich nicht. — sagten kurz und bündig : „Bitte , Aus¬
weis!" Gelassen, aber immerhin doch mit einer leisen Geste
ununterdrückbarer Großartigkeit reichte ich ihnen meinen
Paß und meinen Geleitschein. der da lautete:

Geleitschein.
Auf ausdrücklichen Wunsch Seiner Kaiserlichen und

Königlichen Hoheit des Kronprinzen begibt sich der Profes¬
sor Marcell Salzer , wohnhaft Berlin -Wilmersdorf . Detmol-
derstraße 4. nach Stenan . Dauer nnbestinnnt.

Berlin , 2. April 1915.
Von Seiten des Oberkommandos in den Marken.

Der Chef des StabeS : v. Berge.
(Darunter der Stempel des Königlich Preußischen Oöev-
kommandos in den Marken.)

Nnd siehe da! Die beiden Barbaren lächelten, salutier»
ten. nnd - „Badding" zog nach Frankreich. -

Und schon bald hinter Metz war es. altz grollte und
murrte irgend ein fabelhaftes Riei'entier ganz, ganz weit
hinter den blauen Hügeln. Erster Kauoueudomrert



Nassau und Nachbargebiete.
= Mainz . 31. Juli . Einen Umschwung zur

Verbilligung der Obst - und Gemuseprerse
in hiesiger Stabt hat - er gestern hrer erösfnete  O b st- und
Gemüseverkaufdurch die Stad t g e b r a cht Der
von der Stadtverwaltung in der Nahe des StadthauseL.
qemietete Laden war den ganzen Tag über das Ziel vieler
wunderte von Frauen aus allen Volksschichten. Der An¬
drang war so gewaltig, daß der Zugang zum Laden abge¬
sperrt werden mußte und die Käufer von Zeit zu Zeit
gruppenweise eingelaffen wurden. Tie zum Verkauf ge¬
langten Garten - und Felderzeugniffe. wie Tafel - und Fall¬
obst aller Art . Kartoffeln und grüne Bohnen waren vom
Mainzer Gartenbauverein geliefert worden. Als ore
Nachfrage so riesig anwuchs. wurden auch auf dem '»adtt-
schen Wochenmarkte sofort größere Mengen Bohnen ange¬
kauft und zum Selbstkostenpreis verkauft. Dre Pr -rie
stellten sich für das Pfund wie folgt: Tafeläpfel bester
Güte 25 Pfg.. Kaiser Alexanderapfel 28 Pfg ., geringeres
Tafelobst 20 Pfg., Birnen bester Qualität 17  Pfg .. Pflau.
men 16 Pfg., Stangenbohnen 20 Pfg ., Buschbohnen 12 Pfg ..
Kartoffeln 9 Pfg. Der neu eröffnete städtische Markt zergte
sofort einen starken Einfluß auf die Preise
auf dem Wochenmarkt.  Die letzteren gmgen durch-
weg gegen die letzte Woche zurück, vielfach um 80—50
Prozent.  Während beispielsweise die Bohnen auf dem
letzten Wochenmarkt noch 80—35 Pfg . kosteten, gingen sie
heute schon für 22—25 Pfg . ab. Kartoffeln fielen von 12
Pfg . auf 10 Pfg . im Preise . Aepfel und Birnen vonJa  biS
80 Pfg. auf 18—20 Pfg. Nur diejenigen Gartenfrüchte, die
auf der städtischen Verkaufsstelle nicht vertreten waren , be-
hielten meist ihre alten Preise . So wurden für Gurken
noch 2,50—3,50 Mk. pro Hundert gefordert, und der Kopf¬
salat kostete allgemein noch 15.Pfg.

h. Frankfurt a. M.. 31. Juli . B e r schi e d e n e s. In
den Verwaltungsrat des Z o o l o g i s che n G a r t c n s
enffendete der Magistrat Oberbürgermeister Borgt  und
drei Stadträte , ferner treten in ihn ein vier Stadtver-
ordnete und fünf Bürger . Die Uebernahme des GartenS
in städtische Verwaltung erfolgt am nächsten Montag . —
Die städtische Kriegskommission  bewilligte für
den Ankauf vo« Hüffenfrüchten 40 800 M.. zu Liebesgaben
für die Angehörigen Frankfurter Regimenter 10 000 M.,
für den Ankauf von Sämereien zur Abgabe an minder¬
bemittelte Leute, die kleine Landflächen bebauen. 500 M.
Ferner genehmigte sie den Ankauf von weiteren 2000 Ge-
srierschweinen und beschloß endlich die Gründung eines
Hilfsvereins zur Linderung der Not in Ostpreußen. In
Gemeinschaft mit den Nachbarstädten und Nachbarkreisen
soll besonders dem Kreise Lötzen weitgehende Fürsorge
zuteil werden. Später will die Kommission der Einrich-
tung von Volksküchen nähertreten . Für eine Volksküche
in der Altstadt, die 2000 Personen Raum bieten soll, stellte
man sofort 10 000 M. zur Verfügung.

vermischtes.
Liebe Jugend ! In unserer Ausbildungs -Kompagnie

befand sich ein wenig intelligenter Pole , dessen Spezialität
es war . in der Jnstruktionsstunde über die einzelnen Teile
des Gewehres das sogenannte „Korn" mit der .Kimme " zu
verwechseln. Unser menschenfreundlicherUnteroffizier will
ihm etwas auf die Sprünge helfen und fragt , aus das Korn
deutend: ..Na. welchen Schnavs trinkst du denn am liebsten.
Kasimir?" Kasimir strahlt : .„Kimrnel. Herr Unteroffizier !"

Der dreijährige Bubi , der viel mit dem runden Stemoel
seines Vaters spielt, sieht beim Uebernackten in einem
Gasthof über seinem Bett das Brustbild eines ihm noch un¬
bekannten Mannes hängen. Auf seine Frage , wer daS sei.
sagt ihm die Mutter : „Das ist der alte verstorbene Groy-
herzog!" Worauf Bubi mit einem Blick auf die mit Orden
übersäte Brust des Fürsten meint : „Mein Gott , ist der
verstemvelt." *

In einer Zwangsvollstreckuugssache beschwert sich der
Gläubiger beim Vollstreckungsgericht darüber , daß der
Gerichtsvollzieher nicht sämtliche entbehrlichen Sachen des
Schuldners gepfändet habe. Der zur dienstlichen Aeuße-
rung aufgefordertc Gerichtsvollzieher berichtet u. a.: „Von
einer Pfändung der Gardinen habe ich Abstand genom¬
men, weil dieselben zur Abwendung der Schamverletzung
unbedingt erforderlich sind." »

Die Buben spielen .Krieg ". Abseits stebt die kleine
Meta und möchte gern mrttnn. — Der „Generalst .ibSchef"
erwidert auf ihre Bitte : „Mädels können wir nickt brauchen.
Aber, wart ' mal. kannst du pfeifen?" Meta läßt in Erwar¬
tung einer wichtigen Kriegsrolle einen kräftigen Pfiff er¬
tönen. Da sagt der Chef: „Schön. Tauglich für S t r a h e n-
bahnschaffnerin !"

Während eines Pferderennens beginnt es zu regneu
und ein in den vorderen Reihen stehender Landmann
spannt seinen Schirm auf. Hinter ihm ertönt es sofort:
„Schirm zu!" Der Schirm wirb wieder eing-ezogen. Gleich
darauf bittet ein Herr den biederen Landwirt , doch seinen
Hut während des Rennens abzunehmen. Auch dieses ge-
schieht; veranlaßt unseren Freund aber zu der Frager
„Schall ick mi villicht ook noch da Hoar asfniden (abschnei
den) laffen?"
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KriegSerlebuiffe. „3* Rußland sichb' HarrAach'. daßD' net an alle zwoi Arm' verwuud 't wirst. SunfSt kannscht

Di nimmer kratz'n, wann - Di juckt!"
Kleines Gespräch. . „Ich begreife nicht, daß die Russen

von unseren Siegen noch nichts wissen?" JÜa. scheuen S.
bö san nämli ' mit eahnem Kalender um 14 Tüg z ruck.

Beim Wetterleuchte». Der kleine Franz: „Gel, Papa,
jetzt tut der liebe Gott mit den Augen blinzeln?

Beweis . .̂ Die Deuffchen sind Barbaren, letzt haben
wir 'S. Die Artillerie verehrt sogar eine heilige Barbara.

Siuderumnd . Klein-Traubl kommt schmollend zur
Mutter gelaufen. „Denke nur Mutter . Tante Lina kriegt
ein kleines Kindchen. Vorgestern hat Eduard ein kleines
Schwesterchen bekommen; nur ich bekomme kein Schwester¬
chen oder Brüderchen. Wem muß man denn das sagen,
daß ich auch ein G-sckwist-erchen h-k-'mme?" .Das muß
Bater dem Storch sagen. Aber Dn weißt ja. Vater will
kein kleines Kind mehr!" „Weißt was . Mutterl . da war¬
ten wir . bis Vater im Kriege ist."

Uw Pfingsten 1915. „Na. Watzerer- ^ . wAn
Sie denn mit dem Firmpaten von Jhrm  Marl / krccdn?
„Großartig ! Der hat sich wirklich nobel gezeiat. A Uhr
hat er 'm Maxl gffchenkt. fünf Pfund Mehl und einen
Markwecken!" _ („Jugend .)

volfswirsichaMcher Teil.
Vas erste Rrreas -Wirt '^ aflsjahr.

Die wirtschaftlichenAufgaben, die der für DeutsMand
plötzliche Krieg an uns stellte, waren ungeheuer . Wohl
fühlte man zu Anfang ihre Bedeutung , aber man konnte
sie doch noch übersehen. Es fehlte die Maße, es mußte
aus neuen Erfahrungen ein Gebäude errichtet werden, das
allen Anstürmen standhalten konnte. Wir besitzen nicht
die Sorglosigkeit und Ueberheblichkeit unserer Feinde , die
mit dem Berhandenen Haushalten wollten. Deshalb mach-
ten wir uns von vornherein an die organisatorische Arbeit
auf allen wichtigen Gebieten, die für die Finanz - und Wirt-
schaftsversorgung des deutschen Volkes und seiner Heere rn
Betracht kamen. Welche Resultate dabei erzielt worden
sind, erkennen wir am besten an den Mißerfolgen unserer
Feinde. Zu Beginn des Krieges prahlte England mrt
seinen Milliarden , der englische Schatzkanzler behauptete,
die Finanzen Großbritanniens seien den unseren an Dau¬
erhaftigkeit weit voraus und die Abschlietzung Deutich-
lands durch den Handelskrieg werde einen Export - und
Geldausfall zur Folge haben, an dem Deutschland zu
Grunde gehen muffe. Es mag auch anfänglich rn Deutsch-
land Leute gegeben haben, die derartiges glaubten . Je
länger jedoch der Krieg dauerte , umso haltloser zergte sich
das englische Prinzip . Die Material - und Geldabhangrg-
keit von den Vereinigten Staaten , die Notwendigkeit, den
Krieg der Verbündeten zu finanzieren , führten zu einer
ttle dagewesenen Handelsschwächung und Gefährdung der
englischen Finanzen . Gerade die wirtschaftliche Weltabge-
schlossenheit stärkte von Mynat zu Monat die materielle
Lage Deutschlands gegenüber dem Vierverband . In dem
Maße wie unsere Feinde auf die Lieferungsgnade des
Auslandes angewiesen waren , verschlechterte sich ihre fi¬
nanzielle Eigenkraft, die noch durch eine starke Anleihelast
des Publikums erheblich gemindert wurde. ES kamen
jene bekannten Mätzchen und Geldmanöver , die mit aller
Deutlichkeit die große« Schwierigkeiten der feindlichen
Firr-anzierungsmethode zeigten. Kein Wünder . daß man
im Vierverbande die Erfolge unserer Anleiheemtssionen
zu verkleinern suchte, indem man behauptete, die guten
Resultate wären lediglich durch die Schaffung papstrrener
Zeichnungsmöglichkeiten entstanden. In Wirklichkeit weiß
jeder Kenner der deutschen Finanzen , und jeder Nrcht-
kenner empfindet eS, daß die Anleihezeichnungen zum
allergrößten Teile Barzeichnungen gewesen sind und in
Zukunft auch sein werden . Allerdings besitzen rotr ein
nationales Kreditsystem von äußerst glücklichen Formen,
aber dieses System fördert Dinglich die Llomdriat undhat den Goldbestand unserer Reichsbank und damit unsere
Währung für jede Dauer des Krieges gefestigt. ohne den
Zahlungsverkehr nur im geringsten zu verhindern . Am
Ende des ersten Kriegsjahres steht die Reichsbank gesicher¬
ter da als je, der Geldmarkt ist äußerst flüffig und im¬
stande, jeden Ankeiheanspruch zu befrieöigen.

Nicht ungünstiger fällt- ein Vergleich unserer Krregs-
arbeitorganisation mit der unserer Feinde rm ersten Kriegs-
Wirtschaftsjahr aus . Mit Hilfe unserer Arbeitgeber- und
Arbeitnehmer-Organisationen , unter Leitung der Behör¬
den. gefördert durch eine seltene Einmütigkeit , ist ern
Arbeitsausgleich geschaffen worden, der den Neid und den
Nachahmungstrieb des Vierverbandes erregt . Wahrend
man in Rußland sich Sitter über das Fehlen des deutschen
Arbeitsgeistes beklagt, während man in Frankreich mit der
minderen Qualität der Dxückebergerarbeit wirtschaftet,
während in England die Arbeiterverbände versagen, ist bei
uns die Arbeitswilligkeit ebenso wie die Arbeitsbeichaff-
ung und der Arbeitsaustausch selbstverständlich geworden.
Wir haben die aus den umfangreichen Einberufungen sich
ergebenden Schwierigkeiten verhältnismäßig sehr gut
überwunden, haben eine außerordentliche Arbeitsanpaff-
ung erreicht und haben, wo es nötig war , die Arbeits¬
leistung des Einzelnen ohne Gefährdung seiner Arbeits¬
kraft erhöht. Das war nur möglich, weil wir ein junges
und strebsames Volk sind, und nicht wie unsere Gegner iw
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Mittelalter dösen, vom Gelddünkel oder von der Handels,
überhebuug leben. Gewiß fehlt es auch bei uns an Man¬
chem, aber es fehlt nicht an Arbeitswilligkeit . ArbeitS-
taleut und Arbeitsorganisation . _ . Ä

Ebenso günstige Erfolge haben wrr im ersten Kriegs-
Wirtschaftsjahr in der Kriegsproduktion und rn der VolkS-
oersorgung erzielt . Erst jetzt will der Bierverbauö ferne
Jnöustrieen für den Kriegszweck mobilisieren, werl er eru-
sieht, daß nur eine Produktionsorganisatron wre die
deutsche die Ansprüche an Kriegsmaterial erfüllen und zu
einer Verbilligung der Kriegsführung beitragen kaM.
Wir hatten diese Organisation schon bald nach Begrnu
des Krieges und haben sie in seinem Verlauf gemäß
unserer Erfahrungen verwaltungstechnisch, finanziell und
industriell ausgebaut . Heute können wrr uns auf üre durch
staatswirtschaftliche Maßnahmen und Bestimmungen ge¬
regelte Kriegserzeugung durchaus verlaßen so lange der
Krieg auch dauern möge. Wir verkennen nicht dre Mängel
der Organisation , aber wir wissen bestimmt. J « tw
Hinblick auf den Zweck nicht versagen wrrd. Tre,es Be¬
wußtsein haben wir auch gegenüber der Regelung unserer
Volksversorgung, d. h. speziell der Der,orgung mit Lebens¬
mitteln . Hier haben wir beionders ernste Erfahrungen
machen müffen. doch niemals haben Verwaltungs - und
Wissenschaftsfehler, sowie die Egoismen der Produktion
L des Handels die Lebenssicherheit »u stören vermocht^
Nachdem wir jetzt daran gegangen sind, dre alten gehler
und Versehen zu beseitigen, können wrr mrt noch größe¬
rem Vertrauen ^ als früher der Entwicklung dieser Auge-
leaenbeit entgegensehcn. Damit aber fallt für unsere
Fewde ein Traum in sich zusammen, dem sie nur zu gerne

^0  dürren wir ohne Selbstüberhebung unsere

b^ L ° kri7gs« L °sM» ° Arb. tt », «« »«£ «
ft ' Ä " ’ ae? Ä » d°»
Krsteges' nicht verkannt haben, so wollen wir uns auck überX? «rasten und Verpflichtungen kernen
una n Kaeben . Doch können wir mit Zuversicht ihre Er-
ledigung betreiben, wenn wir die rm Kriege erprobte Kraff
und Einigkeit auch im Frieden beibehalten.

Stand der Maul - und Klauenseuche im RegierungsbezirkWiesbaden.
Am 27. Juli waren nach einer Bekanntgabe im Amts¬

blatt der Landwirtschaftskammer von der Seuche betroffen.
cym <*rpife Biedenkopf  die Gemeinde Battenberg , rm
Nl ? kreise  die Gemeinden Straßebersbach . GunterS-
^rf Alleuborf und Haigerseelbach; im, Kreise Frank¬
furt  Nsiederurtel ; im Kreise Höchst d,« Gemelnde . an-im Kreise Oberlahn  dre Gemeinden -tLerr-
inünster' Merenberg , Mengerskirchen und Ernsthausen; rm
Kreise Ünterlahn  die Gemeinde Gückingen; im Kreise
Limburg  die Gemeinden Limburg . Ohren Kirberg.
Derndorf und Hausen; im Rhe ng ° ukrelse  schloß^obannisbera . Preßberq und Espenschied, rm Krer,e
Usingen  die Gemeinden Obernhain . Pfaffenwiesbach.
Wernborn , Cransberg - Friedrichsthal , GravenwieSbach.
Usinaen und Ansbach; im O b e r ta u n uskrei  s c! dre G -
meinden Oberursel und Zoppern ; im Kre e Un ertaunus:  die Gemernde Beuerbach, rm Kreise -bester
Surg  die Gemeinden Meudt . Rothenbach. Halbs . © ahl-
Hofen. Coden, Hellenhahn-Schellenberg, binnen , - fit«
fcura Brandscheit und Hergenroth ; im Steile Ober-
west' erwald  die Gemeinden Neunkhausen. Langerbach.
Steinbach. Ailertchen. Hölsenhausen Langenhahn. Lochum.
pinüen Stockum Püschen. Dreisbach, Unnau , Kackenberg,
Lngem Müschenba7 Mörlen Erbach BEngen Schön¬
berg. Oellingen, Hohn und Gehlert , rm Kreise unter
westerwald  die Gemeinden Qurrnbach. Alsbach und

Schrtftlettung : Bernhard » r o i 0 n ».
Verantwortlich ,ür deutsche und auswärtige « • ö
für Kunst. Wissenschaft. Unterhaltung«, und °°lk̂ ttschas,ltcheu Teil.
L tfTle » etflft;  für Stadt , und Landuachrichten.Sprt- Hl. »I. ««.ta« : -

Wiesbaden. ^ . _
Druck u. Berlag der WteSbadeu . r « - rlagS . Anstuit  D . m.b.H.

iphpr Art bitten wir nicht persönlich, sondern stets an
den Verla«. di7Schristleituna oder Geschäftsstellezu adressieren.

Mxcivon - Nacirpklege
aul  Wissens* aftlldier Grundlage.

Die tatsächlich beste Methode
zur Stärkung der Kopf¬
haut und Uraftigung
der haare. &257

Preis
pro Flasdhe

m. 2. -

mttelOeutsche CreOitbanH
— Kapital und Reserven 69 Millionen Mark —

Filiale Wiesbaden.
Friedrich . »™ « « « - Telephon 6« n. 6804.

Günstige Verzinsung von Bareinlagen.
(Abhebungen stempelfrei.)

=====Vermögensverwaltung.
Schrankfächer unter Mitverschluss des Mieters.

Sorgfältige Erledigung aller bankgeschäftl . Angelegenheiten-

irtederläiider - Pampischiflahrt .«
Auszug an » dem Per o i . ntarll.

Fahrpreise ab von Biebrich:
Einfache Balte Hln-n. Rückreise
Salon VorkaJ.

Coblenz
Bonn
Köln
Rotterdam

3.60
6.50
7.50

14.50

2.40
4.30
5 —
9L0

Salon VorkaJ.
6.— 3.80

10.20 6.50
12.- 7.50

Hervorragende Restaurationsbetriebe.
Abfahrten von Biebrich stromabwärts:

| Schnellfahrt täglich
Mittwochs und 9.35 bis Köln

Freitags . . • . bis
Sonntags . 7 .Ä0 Rotterdam

Simtliohe Dampfer

Schlafkabinen  sind im voraus
zu bestellen.

nur Sonntags sohneiifabr! tigl.
I SS bis 3.55

St.Goarshausen bis Coblenz
und zurück

Anschluss ln Köln an das
6.20 Boot, weiter nach

Rotterdam.
sind mit Schlafkabinen versehen. 1059
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Kämpfen bei Soissons. Und wo auch immer der Feind
späterhin versuchte, unsere Front zum Wanken zu bringen.
Februar und März in der „Winterschlacht in der Cham¬
pagne" im April in den Kämpfen zwischen Maas und
Mosel, und endlich in der großen Frühjahrsosfensive. Mai
und Juni nördlich Arras . überall kam er über bescheidene
örtliche Erfolge nicht heraus . Ungeheure Opfer wurden
vergebens gebracht. Daß aber nicht nur unsere Wider¬
standskraft. daß auch unsere Angriffskrast ungebrochen
blieb, das bewiesen unsere erfolgreichen Vorstöße bei Bverv
und auf den Maashöhen (Avrils, unser langsames, aber
stetiges Vorschreiten in den Araonnen . das uns ja gerade
gegen Ende des Kriegsiahrcs schöne Erfolge bescherte. Er¬
folge. die in künftigen Tagen ihre Früchte tragen werden.

Der Schwerpunkt 5er kriegerischen Ereignisse liegt ia
freilich eben jetzt auf dem

östlichen Kriegsschauplätze.
Zu gleicher Zeit , als die französische Offensive in Lothringen
verunglückte, hatten die Russen ihre Hanptkräfte in Be¬
wegung gesetzt: auf beiden Flügeln an der ostpreutzZchen
und galizischen Grenze. In Ostpreußen fand ihre Offensive
rasch ein iähcs Ende: hier fanden sie in Hin den bürg
ihren Meister. Eine russische Armee versank in den Seen
Masurens . eine andere wurde nnter schweren Verlusten
über die Grenze gejagt. Mer das wahre Kriegszicl der
Russen war ja nicht Ostpreußen, nkar Galizien , war schließ¬
lich die Vernichtung der Donaumonarchie. Gegen diele
setzten ste ihre nnaeheuren Heeresmassen an und an ihnen
brach sich die Kraft der österreichisch-ungarischen Offenswe.
die bis Lublin in Russisch-Polen vorackommen war . In
heldenmütigem Kampfe wichen unsere Verbündeten Anfang
September bei Lemberg der Nevcrmacht. Aber der Russe
vermochte seinen Sieg nicht auszunutzen. Er blieb in
Galizien stehen und bereits Anfang Oktober konnten
Deutsche. Oesterreicher und Ungarn wieder zum allge¬
meinen Angriff übergehen. Schon näherten ste stch Warschau
und Jwanaorod , Da wendete noch einmal die russische
Maste das Aenßerstc ab. Der Feind warf neue starke Streit-
krätte auf den Plan und suchte uns zu umfaßen. Wir
wichen aber bei Zeiten aus und sein scheinbarer Erfolg
ward dem Feinde zum Verderben. Denn nun erfolgte die
berühmte „Neugruvpierung " der verbündeten Heere, die
den Schwerpunkt des eigenen Angriffs auf die Flanken
legte. In schweren Schlägen wurde die feindliche Oiscnstve
bei Kutno . Lodz und Limanowg gebrochen. Aber nicht nur
der Abwehr des Feindes galt jene Renaruppieruna . ste
bereitete auch unsere Offensive für künftige Tage vor . Denn
seit November lastete unser Flankendruck schwer aus dem
Feinde und er mußte fürchten, eines Taaes im W.' tchsel-
lande von Nord. West und Süd einacschnürt zu werden.
Wohl machte er verzweifelte Versuche, stch ans dieser pein¬
lichen Lage zu befreien , nach Norden wie nach Süden bin
uns zu überflügeln . Aber >m Norden wurde den Rüsten
in der ..Winterschlacht in Masuren " eine Katastropbe be¬
reitet , .die der im August nicht nachstand. Nnd im Süden
verblutete sich ihre Kraft in den Karpathen. Die mit großem
Jubel begrüßte Einnahme van «Nrzemnsl. das am 22. März
dem Hunger erlag , erwies sich für den Kr' easverlauf ohne
iede Bedeutung , denn unmittelbar nach dam Zusammen¬
bruch der Karpathenossensiveerfolgte am 2 Mai iener große
Durchbruch der Verbündeten in Westgalizien. der die ganze
rustische Front inS Wanken brachte, und desten Wirkungen
heute noch nicht erschöpft sind. Wohl glaubte der Feind , in
den ersten Iulitagen unseren Vormarsch im Süden zum
Steven gebracht zu haben. Aber da zog auch schon vom
Norden das Gewitter herauf : Hindenhnra . der leine Front
inzwischen vis nach Kurland hin ausdchnte. stieß gegen den
Narew vor , nnd Mackensen strebt ihm van S '"' den entgegen.
Eingekeilt zwischen zwei Feuer sucht der Rüste sich ver¬
zweifelt den Rückweg nach Osten hin aufzuhalten.

Hinter dielen Zusammenstößen der großen Mastenheere
in West und Ost traten die Ereianiüe aus dem

serbifch-monteneariuiikhcn Kri- qslchauplaü
naturgemäß an Bedeutung zurück. Unsere Verbündeten
ergriffen dort im August mit Glück die Offensive, die Ab¬
wehr des russischen Ansturms nötigte ste aber dann , alle
ihre Kräfte im Norden zu vereinen. Erst im November
konnten ste von neuem zum Angriff übergehen. Sie waren
in siegreichem Vorschreiten, auch Belgrad wurde am 2. De¬
zember besetzt. Mit dem Mute der Verzweiflung rafften
sich aber die Serben zu neuem Widerstande ans. der die
österreichisch-ungarische Heeresleitung zu einem Zurück¬
nehmen der Truppen an die Grenze veranlaßte . Belgrad
wurde wieder geräumt . Zu einer Offensive ihrerseits
waren aber die Serben nicht mehr imstande.

Das Eingreifen der Osmanen
in den Weltkrieg schuf neue Kriegsschauplätze. Die Russen
versuchten in Armenien einzudringen , wurden aber ge¬
schlagen: eine türkische Gegenoffensive kam dann allerdings
im Februar durch das Eingreifen russischer Verstärkungen
und unter dem Einfluß des kaukasischen Winters zum
Stehen . Erst in letzter Zeit scheint cs aus diesem Kriegs¬
schauplätze wieder etwas lebhafter zu werden. Die eng¬
lischen Versuche, in Mesopotamien festen Fuß zu fasten,
waren bisher noch nicht von nennenswerten Erfolgen ge¬
krönt. Das Hauptinteresse an dem türkischen Krieg gilt
immer noch den Kümpfen um die Dardanellen . Tie ersten
Landungsversuche der Franzosen und Engländer im
Februar scheiterten kläglich: erst am 27,. Avril gelang es
ihnen unter dem Schutz der schweren Schiffsgeschütze, an
zwei Punkten bei Sedd-ül -Babr und Ari-Burnu sich iest-
zusetzen. Aber weitere Fortschritte vermochten sie trotz
beftigster opscrvoller Angriffe nicht zu erzielen.

Der Krieg mit Italien.
Nnd ähnlich sieht cs aus dem iüngsten Kriegsschauplatz,

dem italienischen,  aus . Unsere Verbündeten haben
sowohl in den Alpen wie am Isonzo Verteidigungsstel¬
lungen eingenommen, die den Italienern bisher jedes
weitere Vorgehen verboten. Alle ihre Versuche, die Isonzo-
front bei Görz und am Plateau von Doberdo niederzu-
legen, scheiterten unter schweren Verlusten , obwohl der
Feind anfangs Juli vier Korps dort cinsetzte.

*

Ein Jahr Seekrieg.
Von Vizeadmiral z. D. Sirchhoss.

Wer zu Beginn des großen Weltkrieges etwa geäußert
hätte, daß nach Jahresfrist einige 20 Linienschiffe nnd
Panzerkreuzer unseres allerschlimmsten Gegners versenkt
oder kriegsunvranchbar geworden wären , ohne daß eine
große Schlacht zur See geschlagen worden sei. dem hätte
jeder zugerufen : Du bist ein Narr ! Und wenn Jemand sich
zu der kühnen Voraussagung geschwungen hätte, daß zu
Mitte 1915 der Kleinkrieg gegen den Handel etwa % Zau¬
send englischer Handelsschiffe und weit mehr denn 100
Fischerfavrzenge zum Opfer gehabt haben würde, dem hatte
man einfach aesagt: Mensch, du bist ia üVergeichnappt.

AVer falls ein Dritter geweiSsagt hätte, daß beut,che
Unterseeboote nicht nur zn Dutzenden im Kanal nnd im
Westen Irlands , sa sogar in der Acgäis und im Schwarzen
Meer englischen Kriegsschiffen die Bekannt,chaft mit dem
Meeresgründe .verschaffen würden, dem wäre laut ent-
aegengeüonnert : Du bist wohl ganz verrückt!

Und doch ist cs so! Ja . Deutschland konnte sogar so¬
weit gehen und es wagen, dem großmächtigcn neutralen
Amerika Vorschläge zu unterbreiten , sich englische Handels-
dampfer zu mieten, um auf ihnen amerikanische Fahrgäste
unter amerikanischer Flagge , sowie unter amerikanischer
und deutscher Kontrolle sicher nach England überzuführen.
Nach dem stolzen Großbritannien hin. das zwar noch immer
die Wogen zu beherrschen vorgibt, selber aber tagtäglich
erleben muß. wie an diesem Wahrspruche schon ernstlich,
agen wir herumgedeutclt wird.

Und dabei sind sowohl die englische wie die deutsche
Haupt-Hochseeflotte noch vollkommen intakt , ganz unberührt
wenigstens ist die unsrige, während an den übrigen Be¬
ständen der unbesiegbaren britischen Armada schon gewaltig
ierumgenagt ist. und zwar nicht nur von unseren Untersee- .
booten allein, sondern von allen Teilen unserer Streit¬
macht zur See. abgesehen von den Linienschiffen.

Wie ist dies alles wohl zu erklären ? Beginnen wir
mit den Hochseeflotten.  Nach dem ersten nicht durch¬
geführten Versuch der englischen Ersten Flotte , also des
Hauptkampsteils der Hochseeflotte, um unsere von Nor¬
wegen heimkchrende Hochseeflotte in der mittleren Nordsee
zu überfallen, wie man zu Anfang des Krieges mehrfach
behauptete, hat sich das Gros der englischen Hochseeflotte
nie wieder in der Nordsee und überhaupt nicht in der
deutschen Bucht der Nordsee gezeigt.

Das englische Flottengros blieb also innerhalb der
sicheren Sperren und Werke liegen und hält sich meistens
im Minch, dem vielgebuchtctcn Seengebiet zwischen den
Hebriden und der Nordwestküste Schottlands verborgen.

Teile der Hochseeflotte, die zu ihr gehörigen modernen
großen Schlachtkreuzer, sind mit den erforderlichen An¬
hängseln von anderen Kreuzern und Zerstörern nur dann
unseren Küsten näher gekommen, wenn die stets gelungenen
Vorstöße unserer Aufklärungsschiffe und unserer Luftflotte
die öffentliche Meinung so sehr erregten , daß die so viel
Geld kostende Hochseeflotte doch auch einmal mit einzelnen
Teilen aller Welt beweisen mußte, daß sie auch noch da
war . Es waren dies die Kämpfe bei Helgoland , vor Cux-
hafen und bei der Doggerbank.

Daß unsere mindestens zur Hälfte kleinere Hochseeflotte
ein ähnliches Verfahren einschlug, war selbstverständlich.
Und doch ist sie wiederholt bis in die englischen Küsten-
gewäster vorgestoßen, aber stets ohne auf einen Gegner zu
treffen. Im April war die Nordsee mehr oder minder frei
von englischen Schiffen, die sich in einer , der Komik nicht
entbehrenden Eigenschlachtbei Bergen in einer dunklen
Avrilnacht recht erheblich zerfleischt hatten.

Beide Hochseeflotten harren also als Flotten in Bereit¬
schaft— fleet in bein? — der Dinge , die da kommen sollen,
eine für die kampfeslnstigcn Unsriaen schwere Wartezeit.
Der Gegner wagt cs. trotz aller Prahlereien und alles
Geschwätzes des früheren ersten Scelords . Mr . Churchill
nicht, die „Ratten aus ihren Nestern heranszuräuchern " und
die deutschen „Pestpslanzen taten , was und wo sie nur
wollten".

Der Charakter der Hochseekricqsührnngdaheim ist so¬
mit während des ganzen ersten Kriegssahrcs der gleiche
geblieben: die Hauptkräfte warten , einzelne Teile machen
Vorstöße, die See wird gewissermaßen durch die deutschen
Unterseeboote beherrscht.

Wie unsere Unter seebootwasfc  sich herrlich ent¬
wickelt hat. ist wohl jedem Kind, könnte man sagen, bekannt.
Unsere wackeren Unterseeboote haben es fertig gebracht,
überall und nicht nur in den nächsten heimischen Gewässern
Schrecken zu verbreiten . Nachdem die deutschen Streu«
minen -Schiffe. deren Ausleaen von Minen das die Wogen
beherrschende (!) Albion nie zu verhindern wußte , redlich
das ihrige taten , um feindlichen Kriegsschiffen und Handels¬
schiffen— sowie leider auch vielen neutralen Kauffahrtei¬
schiffen— die Bekanntschaft asts dem Meeresboden zn ver¬
schaffen. und sie hierin nie nachgelassen haben, griffen die
Unterseeboote ein. in erster Linie die deutschen, gefolgt von
den österreichisch-ungarischen Kameraden.

Die Zahl der von ihnen versenkten Krieasschisfe ist eine
recht erhebliche, und sie erreichten es sogar, den weit von
den heimischen Gestaden beschäftigten feindlichen Linien¬
schiffen ihr Handwerk zu legen, in der Adria und vor den
Dardanellen . Man hielt es trotz der Erfahrung , daß deutsche
Unterseeboote nicht nur in der Irischen See . sondern sogar
im Westen Irlands sich erfolgreich tätig gezeigt batten , nicht
für möglich, daß sie bis zur 5000 Seemeilen entfernten
Aegäis gelangen könnten, vorbei an so vielen feindlichen
Flottenstützpunkten, hindurch durch so viele auflauernde
Kriegsschiffe. Und doch gelana dies ihnen glanzend , zum
Staunen der Welt, zum Schrecken der Gegner.

Kurz und gut. der Kleinkrieg gegen Schisfahrt und
Handel des brutalen Großbritanniens geht rüstig seinen
Gang weiter : alle unberechtigten und anmaßenden Ein¬
sprüche anderer haben uns gänzlich kalt gelassen: wir
gehen in dieser Richtung stramm weiter vor . Mehr als
wir leiden unter dieser, von England durch dessen feiges
nnd heuchlerisches Vorgehen heraufbeschworenen Gesamt¬
lage — Hissen falscher Flaggen , Fälschen der Schiffsnamen.
Bewaffnen der Handelsdampfer als Freischärler — wieder
einmal die neutralen Staaten , die sich noch immer nicht
zu einer tatkräftigen Abwehr aufzuraffen vermocht haben,
trotz allen Leidens, aller Entrüstung , aller nicht berück¬
sichtigten Einsprüche. Für uns heißt es jetzt: im zweiten
Kriegsjahre mit unserem Boraehen zur Sec durchznhal-
ten . trotz alles ohnmächtigen Wutgeschreis der Engländer
und anderer . Und wir werden  cs auch tun : die Zeit
hilft uns in dieser Beziehung mit.

Wir müssen um so mehr auf dem eingeschlagenen Wege
fortaehen. weil unser Kreuzerkrieg in Uebersee
zu Ende gekommen ist. Es war das bei einem so lange
andauernden Seekriege nicht anders zu erwarten . Unsere
im Auslande wie jeder Deutscher »vogelfreien " Kreuzer,
sie konnten sich nicht erhalten , trotz tapferster Gegenwehr
überall . Aber daß sie. Kreuzer und Hilfskreuzer , es zu¬
wege gebracht haben, trotz der fehlenden Stützpunkte , einer
mehr denn zehnfachen Ucbermacht gegenüber fast dreivier-
tcl Jahre auf den Ozeanen zu wirken, das zeugt von sel¬
tener Tatkraft , von großartigem deutschen Tatendrang,
von deutscher Umsicht und deutschem Organisationstalent
im Frieden . Der Nimbnsschleier englischer Allmacht zur
See hat auf keinem Gebiet wohl einen stärkeren Ritz
erhalten , als durch das unentwegte , monatelange erfolg¬
reiche Wirken unserer herrlichen Auslandskreuzer.

Daß diese auch das Schicksal unserer Kolonien  nicht
zu wenden vermochten, war der Natur der Sache nach, ge¬
geben. Deren Geschick wird nach Bismarcks Wort,
das kürzlich von einem englischen Minister im Parlament
bestätigt worden ist. aus den Schlachtfeldern Europas ent¬
schieden. Wie cs aussällt , ist wohl keinem Deutschen zwei-
felhaft. Es wird unseren Gegnern draußen noch manche
Wut- und Schmerzensträne entlocken, wenn sie. mit oder
ohne Druck von höherer Macht, die mit Ucbermacht ge¬
wonnenen Gebiete erst wieder heransgeben müssen.

Es bleibt noch etwas zu sagen über diejenigen Secn-
aebiete. in denen die russischen Seestreitkräfte ausgetreten
sind. Sie haben sich, besonders im Schwarzen Meer , min¬
derwertig . teilweise sogar kläglich gezeigt. Daran ändern
einzelne unbedeutende Teilerfolge nichts. Ostsee und
SÄvarzes Meer werden von ihnen nur gelegentlich auf

kürzeren, meist ganz erfolglosen Vorstößen befahren, und
ihr Vorgehen gegen den Bosporus war nur theatralisch
zu nennen . Die türkische Flotte , zu der frühere deutsche
Schiffe gehören, hat ihnen wiederholt ernste Schlappen zu¬
gefügt.

In der Adria hat unser wackerer Verbündeter nicht nur
den Flotten der Westmächte wiederholt schwere Verluste
zugefügt, sondern cs auch verstanden, den treubrüchigen
früheren Bundesgenossen zu zeigen, daß Tegetthoffs Geist
in der österreichisch- ungarischen Marine nach wie vor
herrscht.

Es darf am Schluß dieser kurzen Gesamtbetrachtung
des ersten Seekriegsjahres nicht unterlassen werden, darauf
hinzuwcisen, daß sowohl daheim wie in Uebersee. einerlei
ob unseren Kriegs- oder Handelsschiffen gegenüber, die
Herren Engländer nie gezeigt haben, daß sie zu den ge¬
sitteten Kulturvölkern gehören. Rücksichtslos und brutal,
oft bar jeder Menschlichkeit, so war ihr Auftreten allüberall.
Der Engländer ist noch skrupelloser geworden mit der Zeit:
er hat sich selbst mehr und mehr übertroffen nach dieser
Richtung, sowie es sich zeigte, daß englische Kriegsschiffe
und Verbände nur dann einen Erfolg an ihre Flagge zu
heften wissen, wenn sie in Ucbermacht zur Stelle sind. Es
soll auf die vielen Einzelfätte hier nicht näher eingegangen
werden. „V. 187". „Ophelia". „Dresden ". „Paklat ? u. a. sind
treffende Beispiele in dieser Beziehung . Es ist höchste Zett
geworden, daß demjenigen Lande, das die Welt ungetrübt
bevormunden zu dürfen vermeint , endlich einmal der
Standpunkt seiner selbstlosen Rücksichtnahme klargemacht
wird . Wir Deutschen werden cs fertig bringen , dcß sind
wir gewiß, daß Großbritanniens bisher unberührte Allmacht
zur See ein Ding der Vergangenheit ist. Nur dann kann
wahrer Frieden einstweilen wieder eintreten und aus
Erden herrschen, wenn dasjenige Volk, das keinen Anstand
nnd keine Sitte mehr kennt, erheblich in ferner Macht auf
dem Erdenrund eingeschränkt worden ist.

Das zweite Kriegsiahr zur Sec wird ,olch Ergebnis
herbeiführen : hoffen wir . in recht auffälliger und lang nach¬
wirkender Art und Weise. Der Anfang ist schon gemacht.

*

Ein Zahr deutsche Feldpost.
Man hat die Organisation und die Leistungen der

deutschen Feldpost von 1870/71 als mustergültig bezeichnet.
Das waren sic auch. 104 Millionen Briese hat die Feld¬
post damals vom 15. Juli 1870 bis Ende März 1871 beför¬
dert . So etwas war noch nicht dagewesen und die Feldpost
durfte mit Recht stolz darauf sein. Und was leistet unsere
jetzige Feldpost? Nahezu 1554 Millionen Briefe werden
täglich von ihr verarbeitet . Das ist das 35fache denen, was
die Feldpost von 1870/71 täglich geschafft hat. Daber haben
die Feldpostbeamtcn von damals auch im Schweiße ihres
Angesichts gewirkt. 2300 waren es. Jetzt sind es 5400, also
knapp 2>§mal mehr. Wenn diese dabei in einer Woche das
leisten, was jene in S'A Monaten bewältigt haben, so hat
man wohl auch im jetzigen Kriege Anlaß , mit der Organi¬
sation der deutschen Feldpost zufrieden zu sein. Denn nur
aus ihr läßt sich eine derartige hervorragende Leistung er-
klären. ^ ^ , ,

Nach der Front sind aus dem Deutschen Reich durch
Vermittlung der heimischen Feldpostsammelstellen von Au¬
gust 1914 bis Ende Juli 1915 etwa 2.4 Milliarden Fcld-
pvstbriefe befördert worden. Da außerdem etwa 1,6 Mil.
liarden Feldpostbriefe im Felde aufgeljefert worden sind,
umfaßt die gesamte Beförderungsleistting der deutschen
Feldpost bis jetzt etwa 4 Milliarden Briefe . Bei den 23
heimischen Feldpostsammelstellen ist das Personal seit Mttte
August 1914 von 3100 Köpfen auf 13 bis 14 000 angewachsen.
Die Menge der täglich ins Feld gehenden Feldpoftbrref-
säcke, die im vorigen Dezember bei Abbeförderung der
Weihnachts-Feldpost mit 29 000 Stück den Höhepunkt er-
reicht hatte, stellt sich gegenwärtig auf 45 000. Dies bedeu-
tct eine Belastung der Feldpostbeförderungsmittel , zu
denen u. a. 800 Felbpostkraftwagen gehören, mit Millio¬
nen Kg. Briefpost täglich.

Nicht wenig haben zu der dauernd gesteigertê Benutz¬
ung der deutschen Feldpostcinrichtungen. wie sie in anderen
kriegführenden Ländern auch nicht annähernd zu verzeich¬
nen ist, die mannigfachen seit Krregsbeginn getroffenen
Verkehrsbcsscrungen beigetragen. Dazu gehören die Er¬
mäßigung des Portos für Feldpostbriefe über 50 Gramm
bis 250 Gramm von 20 Pfg . auf 10 Pfg ., die Zulassung von
Feldpostbriefen nach dem Heere im Gewicht von über 250
Gramm bis 500 Gramm, die Nichtbeanstandung von Ge¬
wichtsüberschreitungen bei den portopflichtigen Feldpost¬
briefen bis zu 10 Prozent des Höchstgewichts, die Zulas¬
sung von Zeitungsbestellungen für Hecresangehörige dulch
Familienmitglieder in der Heimat oder andere Personen,
die unentgeltliche Ausgabe von Feldpostkartenbriefrn an
die Truppen im Felde, die Zulassung von Feldpostbriefen
mit Flüssigkeit, die Einführung besonderer Felöpostanwet-
sungen zu Sparkassenzahlunacn u. c. nt. Auch die fort¬
gesetzten und mannigfachen Bemühungen der Postverwal¬
tung, dem Publikum bei Benutzung der Feldposteinrich¬
tungen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, sind der Aus¬
gestaltung des Fcldpostbriesverkchrs förderlich gewesen.
Durch die Anfang Oktober v. I . erfolgte Ausgabe eines
besonderen „Merkblattes für Feldpostscndungen" das seit¬
dem in 6 weiteren, viele Hunderttausenüe von Exemplaren
umfassenden Auflagen erschienen ist und das jedermann auf
Wunsch am Postschalter kostenfrei erhält , ist es den weitesten
Kreisen des Publikums möglich geworden, sich über alle
einschlägigen Fragen , namentlich auch hinsichtlich der Adres¬
sierung und Verpackung der Feldvostsendungen . leicht und
zuverlässig zu unterrichten. Gleichen Zwecken in Verbin¬
dung mit praktischer Unterweisung dienen die auf Betreiben
der Postverwaltung dauernd vermehrten Kriegsschreib-
stuben und privaten F̂eldpostverpackungsstellen. Ihre Zahl
ist allein seit Januar von 3000 auf etwa 8000 gestiegen.
Ueber die Hälfte davon sind in Schulen untergebracht. Auch
werden auf Ersuchen der Postbehörde schon seit Monaten
in zahlreichen oberen Bolks 'chulklasien sowie in den meisten
Fortbildungsschulen die Schüler über die wichtigsten Feld-
postvestimmungen unterrichtet. Hierdurch ist erfreulicher¬
weise eine Abmindcrnng der vielen unrichtig adresiierten
und mangelhaft verpackten Feldpostbriefe erreicht worden.
Freilich kommen noch immer täglich 150 000  solcher Sen¬
dungen in der Heimat auf. Bei mehr als zwei Dritteln
davon gelingt es den Bemühungen der Feldvostsannnel-
stellen, ihnen den Weg zu weisen, der vermutlich zum Ziele
führt.' Und auch noch im Felde selbst scheut die Post keine
Arbeit, um „kranke" Briefe wenn irgend möglich zu heilen,
damit sie den Emv^'naer erreichen. Auf dem östlichen wi
auf dem westlichen Kriegsschauplatz ist ausschließlich zu dem
Zweck dauernd eine Feldrostanstalt tätig . Von diesen beiden
„Fcldausaleichstellen" verarbeitet diejenige in St . Quentin,
die mit nicht weniger als 50 Beamten besetzt ist. täglich
12 000 solcher oft ans den ersten Blick scheinbar ganz hoff¬
nungsloser Sendungen . So ist cs nicht nur der von der
deutschen Feldpost bisher bewältigte riesenhafte Verkehr, der
ilw unsere Hochachtuw' ein»rägt . ändern auch die unermüd¬
liche Fürsorge , die sic ieöem il,r anvcrtrauten Sendling
»„ teil werden lässt, mag er auch für die weite und beschwer¬
liche Reise manchmal recht unzulänglich ausgerüstet worden

- sein.



Seite 8 Morgen -Ausgabe

- - ----- -- Residenz - Theater . - --------
GotmiOQ, ben  1. August 1815. Anfang7 Uhr.

Gastspiel »er Schauspiel-Veselschast Riua Sanbo« .

Jugend.
Ein LiebeLdrama t» drei Akte» von Max Halb«.

Personen:
Pfarrer Hoppe . . Albert Bauer
Annchev, seine Nichte . Dteüa Richter
Amandus. ihr jüngerer Stiefbruder . » . . , . Rolf Sunold
Kaplan Gregor von Schigorlki . Martin Walfgang
HanS Hartwig, ein junger Student . Hans Schweikard
Maruschka, DienstmSdchcn . . . Marly Markgraf

Ende gegen 9.80 Uhr.

Wiesbadener Zeitung Sonntag , 1. August 1915

SSochenjpielplau. Montag, 8 : Wen» der junge Sein blüht. — Dien»,
tag. 8.: Der Metneidbauer. (Zu» 1. Male.) — Mittwoch. 4. : Die erste
Geige. — Donnerstag , S.: Jugend . — Freitag . Wenn der junge Wein
blüht. — SamStag, 7.: Kameraden. (Zum erste» Male.) — Sonntag , 8.:
Ter Metneidbauer.

Mnslleriseke Fakiren I

WIETOR  i
sehe Kunstanstalt Wiesbaden

Berlitz
Sprachschule
Rheinstrasse 32.  |

repariert « reinigt
Wagner, Rbeiustr. 48. Tel. 5857.

Lnrkaus Mesdnätzn.
UtligetaUt von dem Verkehrsburwn.)
Sonntag , 1. Aagnit:

Vormittags 11.30 Uhr:
Konzert d.Städt .Kurordiesters
in der Kodibrunnen -Anlage.

Leitung : Herr Konzertmeister
VVilh. Sadony.

1. 0 dass ich tausend Zungen
hätte , Choral.

2. Ungarische Lustspiel-
Ouverture K61er-B61a

3. Der Wanderer , Lied
Fr . Schubert

4. Wein , Weib und Gesang,
Walzer - J . Strauss

5. Potpourri „Mamsel Angot“
P. Lecocq

6. Unter dem Siegesbanner
Frz . v. Blon.

Nachmittags 4.30 Uhr:
Abonnent ent «-Konzert
Leitung : Herr Herrn. Inner,

Stadt . Kurkapellmeister.
1. Unsere Marine , Marsch

R. Thiele
2. Ouvertüre zur Oper „Ray¬mond“ A. Thomas
3. Melodie A. Rubinstein
4. Fanta -ie aus der Oper

„Tiefland “ E. d’Albert
5. Fest -Polonäse E. Lassen
6. Ouvertüre zur Oper „Der

Wildschütz “ A. Lortzing
7. Fantasie aus der Oper

„Tannhäuser “ R. Wagner
8. Aus grosser Zeit, Marsch

J. Lehnhardt.

Abends 8.30 Uhr:
Abonneiurntü - lionzrrt
Leitung : Herr Herrn . Irraer,

Stadt . Kurkapellmeister.
1. Germania , Festmarsch

F. Lux
2. Konzert -Ouverture

C. Reinecke
3. Ungarische Rhapsodie Nr. 1

F. Liszt
4. Deutschlands u. Oesterreichs

Waffenruhm , patriotisches
Potpourri 0 . Höser

5. Ouvertüre z. Op. „Rienzi“
R. Wagner

6. Kriegsmarsch aus der Oper
„Rienzi “ R. Wagner.

Wiesbadener
Bcrgnügungs »Paüaft

Dotzbeimer Strafte 19.
Sonntag , 1. August, nachm. 8.30 u.

adcndS 8 Uhr:
Buntes Theater.

LLgl. abdS. 8 Uhr: Bnrtcö Theater.
Jeden Mittwoch nachm. 8.80 Uhr

Vorstellung.

Auswärtige Theater.

Stodttbeater Frankfurt a. M.
SchaufpielhauS.

Sonntag , 1. August , abdS. 7 Uhr:
Wilhelm Test.

Neues Thea .er .̂ rar -fs-iri a . M
Sonntag , 1. August. abendS 8 Uhr:

Jränleia Tndelsack.

Meine ß
Diamant -Sodle ist der beite

Leder-Ersatz
und nickt bald so teuer als

bestes Kernlcder.

Alleinverkauf
Ph. Hch. Marx
MauritiuSstraßc 1.
«Beack ten Sie bitte meine

Schaufenster.»

49 bis 5bp! erhaltene

zu verkaufen
Lese- und Irholungr-Sesellschast

weinkellerei-venoaltung
Bonn . 2318

™4p9h0" Park-Hotelu. Kaffee
Eig. Konditorei . — Balkonterraise gegenüber den Knranlagen.

Künstler-Konzert. -M
y Theod . Feilbach , Grossherzogi . Hess Hofrestaurateury

oll - Flanel

Flanell

billigsten Preisen.

o ^ rrot Nachf.
Elsässer Zeugladen und Flanellhaus

. Uo Kl

Persil
für

alle Wäsche
Seien Sie nicht gleichgültig

dem ungeheuren Vorteil gegenüber , den Ihnen das selbst*
tätige Waschmittel Persil beim Waschen bietet.

Sie schonen Ihre Wäsche
dabei bedeutend, denn Persil wäscht ohne Reiben und
Bürsten nur durch einmaliges l/*—:l/*ständiges Kochen.
Jede Zutat von Seile, Seifenpulver oder sonstigen Wasch¬
mitteln ist unbedingt zu vermeiden , da diese die

selbsttätige Wirkung
von Persil nur beeinträchtigt und dessen Gebrauch

unnütz verteuert.
Man beachte folgende

GEBRAUCHS - ANWEISUNG:
Man löse Persil in kaltem Wasser durch Umrühren im
Kessel auf, lege die Wäsche hinein und bringe sie langsam
rum Kochen. Nachdem die Wäsche ’/4 bis Stunde
unter leitweiligem Umrühren gekocht hat. lasse man sie in
der Lauge einige Zeit stehen und spüle sie dann in klarem,
möglichst in warmem bis heißem Wasser sorgfältig aus.

HENKEL & Cie .. DÜSSELDORF,
HenkePs Bieich -Soda.

Uebernehme:
Arbeite»

jeber Art,
LuiWrmg,
tStiÄiiiiirua»,| »mbcr-
tzeiMsaMl, I geW,

HWtheKellvecnlitleluvg,
Erteile sachverständigenHat in

allen HMttvWanMell'
heilen.

Gewähre Unterstützung in
allen Serittftenragîtfjadcnföl*
len, insbesondere NraMa-
denssiiUen ,„g

unter strengster Diskretion.fl.Knesevits.Wiesbaden,
Rbeinstraße 48 Pt Tel. 5957

Sprechstunden 11—12, 3- 4.

Aufchneitze-
unö praktischen Mhfursur

im Anfert . von allen Damen-
Jacken u. Kinderklcidern erteilt
tückt. Frankfurter Lehrerin tauch

Abendkurse). s. 4468
Jetzt Betlstraße 16. 2.

' ' Stock, mit Bad . Madchen-
Mansarde . groß. Balkon, elektr.
Licht, Gas , per 1. Oktober zu
vermieten . Preis 1500 Mark.
Näheres Nikolasstr . II . Hof i.

Direkt ibnportierrc Hava »rr» a.
Bremer , Hamburgern . Holländer Cigarren.

Ei qaretten und Rauchtabake
empfehle in großer Auswahl au billigen Preisen.

*1 . H *el« ,‘ -̂ anaaaNe 20 *

Aii»iche8epäib-W«I»»gu. äftcrligung Der Staatsbaknea
SegetaiTgiie Fracht-, 6il>, Erpreß" unfl Pabet-Lgebitu»

L . Rettenmayer , Sgl. SoHpe&itent
5 Nikolarstratze, Lei. 12,124. — 2 Kaijer-Zriedrich.platz. Tel. 242.

RDlnlsrhe IMiill-Versicheriiuüs
Aktiengesellschaft in Köln.

Unfall-. Reife«, Haftpflicht-, Uautionr- u. Garantie-, Sturm¬
schäden-, Einbruch- o. viebflahl., sowie Glar-Verstcherung.

General -Agent : Heinrich Dillmann,
Bureau : Luifenstraße 26 , II. 21-7

■ ■■ ■■ ■■ ■ ■ ■ ■ ■ aBOIBBEQflillBBIBBG

J.dG .ADRIAN
König!. Hofspediieure.

Bahnhofstrasse6. Fernspredier 59.
von und nach
allen Plätzen.

Umzüge ln der Stadt 2161

Grosse moderne Möbellagerhäuser.

amtlichen Verlustlisten
sind in unserer

Hauptgeschäftsstelle MKolasstr . 11
sowie in ben Zweigstellen
Mauritiusstr . 12
Vismarckving 29

—— von Jedermann kostenlos  emzusehen ——

-PulgonI.Meckl.

Ostseebad
1913: 17400 Bist « Dir Bahuverb . Blektr . Liehe Waaa«rl«it* .
Familten -Bad Kria«»<ei ]n Krraißi « . Prosp . d.di« Badeverwalt.

bskässk*  Klfmot.Kurort promenad «. int und Apotbak«

In unser Handelsregister A wurde beute unter Nr . 1226 bet
derFirma: ^ ^ . , , . .öenrv Ueltzen mit dem Sitze in Sonnenberg folgendes ein
getragen:

Ter Sitz der Gesellschaft ist Wiesbaden. AIS persönlich baf-
tcnder Gesellschafterist der Kaufmann Walter Ueltzen zu Sonnen
berg in baS Geschäft eingetreten . Die Gesellschaft bat am 1. Ir
1915 begonnen. ®

Wiesbaden, den 29. Juli 1915.
Königliches Amtsgericht. Abteilung 8.

In unser Handelsregister 8 wurde beute unter Nr . 23 bei der

^ . Sarbeuwerk Wiesbaden. Gefellschaft mit beschränkter Saf
tung"

mit dem Sitze zu Wiesbaden folgendes eingetragen:
Diels ist alß GeschäftSfübrer ausgefchteden. Nach dem Be

fchlusie der Gesellschafterverfammlung vom 17. Juli 1915 stni
Heinrich Buch und Jakob Krug beide in Wiesbaden, die alleinigen
GeschäftSfübrer. Bon diesen ist Buch allein vertretungsberechtigt.

Wiesbaden, ben 28. Juli ^1S15. 31591
Königliches Amtsgericht. Abteilung 8.

Beschluß.
lieber

storbenen .
angeordnet.

)en Nachlaft des am 9. Juni 1915 zu Wiesbaden ver-
>rivatierS Philipp Michel wird die Nachlaßverwaltung

^Zmn ^ Nachlabverwalter ist der Rechtsanwalt Dr . Coßmanu
Wiesbaden ernannt.

Wiesbaden, den 30. Juli 1915.
Königliches Amtsgericht. Abtlg. 4.

Jagdverpachtung.
Samstag , den 14. August d. I .. nachmittag- 2j4 Ubr soll die

biestg« Gemeinde-Jagd im biestgen Schul»,mmer öffentlich meist-
bietend verpacktet werden. Die Gröfte des Jagdbezirks betragt
1028,38 Hektar. Die Packtbedinaungen werben im Termin be¬
kannt gegeben und können auck vorder bei mir eingeseben werden.
Der Jagdbezirk liegt 12 Minuten von der Lahnbahn-Station Für
furtb und 10 Minuten von der Weilbahn-Statton Freienfcls en
fernt . ^ *Beinbach, den 30. Juli 1915.

Der Jagdvortteher : Stroh.  Bürgermeister.
Bekanntmachung.

Am 2.. 3. 11. 12. 17. 18.. 19. 23. 24. 25., 26. 30 und
31 August 1915 findet von vormittags 9 Ubr bis nachmittag-
5 Ubr im Rabengrund Scharfschießen statt-

ES wird geioerrt : _ . ^ _ .
„Sämtlicher Gelände einschließlich der Wege und Straßen,

das von folgender Grenze umaeben wird : . _ .
Friedrich-König-Weg — Jdsteiner Straße — Tromoeterst^ ße

— Weg hinter der Rentmauer (bis zum f
Fischzucht zur Platter Sttabe

KellelbaLtall . Weg
TeufelSaraben^ lbiS zum

Kellelbächtal

**Die vorgenannten Wege und Straßen , mit Ausnahme der
innerhalb des abgefverrten Geländes befindlichen, gehören
nicht zum Gefahrenbereich und sind für ben Berkebr freigegeben.
Jagdschloß Platte kann auf diesen Wegen gefahrlos erreicht
werden.

Bor dem Betreten des abgefverrten Geländes wird wegen
der damit verbundenen Lebensgefahr gewarnt. . . ,

DaS Betreten beS GchießvlatzeS Rabengrund an den Tagen,
an denen nickt gefchosien wird , wird wegen Schonung der moU

ebenfalls verboten.Nutzung
Wsesbaden. ben 30. Juli 1915. Garnifookommands.


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004
	00000005
	00000006
	00000007
	00000008

